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		1.

		Zur Einführung.

		Fahren wir mit der Bahn von Ansbach nach
Würzburg und haben die Höhe des Frankenwaldes vor Steinach
erklommen, so öffnet sich der Blick in einen weiten, flachen
Talkessel, der südlich von den Hängen der hohen Steig, nördlich von
den Ausläufern des Steigerwaldes begrenzt wird.

		Licht und sonnig dehnen sich die Felder gegen Osten, weiße,
freundliche Mauern blitzen, wo ein Dörflein liegt, und fern im
Dunst stechen die Türme von Windsheim in die Luft.

		Das ist das Tal der Aisch, das sich über Neustadt und Höchstadt
hinaus bis ins Pegnitztal erstreckt, wo es unterhalb der uralten
Königstadt Forchheim mündet.

		Im Mittelalter, als sich dank dem ausgedehnten Handel, den die
Kreuzzüge in die Wege leiteten, der Kaufmannsstand aus
unbedeutender Stellung emporarbeitete, da die Reichsstädte, von den
Kaisern und den Fürsten begünstigt, mit Privilegien ausgestattet,
mehr und mehr erstarkten, führte hier eine Handelsstraße von
Nürnberg nach Rothenburg ob der Tauber. Wie ehedem die Heerstraßen
den Burgen ihren Sitz bestimmt, so schossen jetzt dort, wo der
Handel seine Wege hatte, Türme und Mauern empor, kleine, meist
armselige Nester, deren gesicherte Lage und massive, schmucklose
Ausstattung allein schon den Zweck bezeichneten, zu dem sie dienen
sollten, [bookmark: page8] und die Absicht ihrer Besitzer kund
taten, in ihrer Weise aus dem aufblühenden Städteleben Nutzen zu
ziehen. Versteckt am Talgehänge gelegen, auf ungepflegten,
steinigen und steilen Pfaden nur erreichbar, boten sie den bald
hier, bald dort ihrem dunkelen Gewerbe nachgehenden Plackern
[bookmark: text1]F1 jederzeit willkommene Zuflucht. Es waren die
Zwingburgen der neuen Zeit.

		Der Niedergang der deutschen Ritterschaft, die Machtentfaltung
des Bürgertums bestimmten ihren Beruf. Als Lehensmänner der Fürsten
und der Kirche waren die kleineren Ritter und Herren gezwungen,
ihren Tribut zu entrichten. Was sie, zumal in unruhigen Zeiten, aus
ihren kleinen Besitztümern nicht herausholen konnten, das nahmen
sie im Stegreif [bookmark: text2]F2 dem Kaufmann, denn noch
waren sie an das alte Wohlleben gewöhnt. Auch konnten sie einen
gewissen Luxus nicht entbehren, den man sogar ihrem Stande gemäß
von ihnen forderte.

		Wir dürfen daher nicht zu hart mit ihnen ins Gericht gehen, wenn
wir über ihr Räuberleben urteilen wollen. Andere Zeiten haben
andere Sitten, und wenn sie auf ihren Streifzügen das Blut ihrer
verhaßten Nebenbuhler in den Städten vergossen, wollen wir
bedenken, daß in jenen harten, friedlosen Zeiten das Dasein des
Einzelnen geringer gewertet wurde als heutzutage. Auch schlugen sie
stets der Existenz ihrer Familien wegen das eigene Leben in die
Schanze und, wie sie es taten, bezeugt, daß sie, der Ueberlieferung
getreu, an Mut und Entschlossenheit als an einer der ersten
Ritterpflichten festhielten, wenn sie auch andere darüber
vergaßen.

		Das weite, obere Tal der Aisch war zum Stegreifleben [bookmark: page9] wenig geeignet.
Dort lagen in geringem Abstande die festen Städte Windsheim und
Burgbernheim, von deren Mauern und Türmen aus man das offene Land
weithin übersehen konnte. So wurde es hier den Herren der
Landstraße keineswegs leicht, ihren Säckel auf Kosten der Kaufleute
zu füllen. Und doch saßen oberhalb Burgbernheim die Herren gleichen
Namens, und dicht an der Straße zwischen den beiden Städten Herr
Arnoldus von Gailingen, der zwar selbst kein ausgesprochener
Stegreifheld war, doch ein in mancher Fehde wohl erprobter Krieger,
der es nicht immer so genau mit den Gesetzen seines Landes
nahm.

		Führt uns heute im Schneckengang die Lokalbahn von Steinach nach
Windsheim, so kommen wir an dem Flecken Illesheim vorüber. Eine
Anzahl Bauernhöfe liegen hier enganeinandergepfercht längs der
Aisch. Ihr getünchtes, in Wind und Wetter grau und schmutzig
gewordenes Kleid zeugt nicht gerade vom übermäßigen Wohlstand ihrer
Bewohner. Es würde auch keinem Reisenden, den irgendein Zufall oder
ein Geschäft in die Gegend führt, in den Sinn kommen, hier
auszusteigen und Naturschönheiten oder künstlerische Motive zu
suchen. Tut er dies aber doch und schreitet die Dorfstraße
hinunter, so wird er einen lichten Platz finden, wo eine
weitschattende Linde breit und behaglich ihre Aeste dehnt, wo ein
altersgraues Kirchlein und ein helles, freundliches Flügelschloß
nahe beieinander stehen, von einem lauschigen Park umgeben, in dem
gewaltige Bäume rauschen, ein paar weiße Steinfiguren an bemoosten
Wegen träumen, und träge die Aisch ihre Bahn zieht.

		An Stelle des neuen Schlosses stand die einstige Burg Illesheim.
[bookmark: page10]

		Wollen wir uns in alte Zeiten zurückversetzen, so müssen wir uns
das Bild dieser Besitzung ungleich anders vorstellen.

		Es wird uns durch eine Teilungsurkunde überliefert, daß
innerhalb der Grenzen des jetzigen Rittergutes vor Zeiten sogar
zwei Burgen standen, und daß unweit davon in östlicher Richtung das
gleichfalls den Gailing gehörige Schloß und Gut Röllinghausen lag.
Die ehemalige Burg Illesheim muß ein umfangreicher, wehrhafter
Platz gewesen sein. Er war von zwei Mauern, einer äußeren und einer
inneren umgeben, vor welchen die zwei dazu gehörigen Gräben liefen,
denen die Aisch das Wasser gab. Zum Besitz gehörte das Fischrecht
in der Aisch und außerdem eine an derselben gelegene Mühle mit
Wohnhaus und Kornspeicher.

		Die Nachkommen haben das Alte niederreißen lassen, so weit es
nicht im Mai des Jahres 1525 von den aufrührerischen Bernheimer
Bauern verbrannt wurde. Die ehemaligen Wälle und Türme fielen.
Neues trat an Stelle des Stammschlosses, bis einer aus dem später
zu Illesheim hausenden Geschlecht der Berlichingen das heutige
Schloß erbaute.

		Es fällt daher schwer, sich ein Bild von dem Aussehen der
einstigen Besitzung zu machen.

		Wo sich links vom Eingang, den traulich geschnittene Taxushecken
flankieren, ein breites, behagliches Bauerngehöft vorschiebt, sehen
wir damals einen der massigen Türme, welche die Mauerecken krönten.
Von diesem aus zieht sich die äußere Mauer südlich gegen das Dorf,
um unterhalb der jetzigen Kirche in rechtem Winkel abzubiegen und
in gerader Linie ostwärts auf das Bachbett der Aisch zuzustreben,
das einst eine natürliche Schutzwehr gegen Norden bot. Die übrigen
vor den Mauern laufenden Gräben sind, um für eine weitere [bookmark: page11] Entfaltung
Raum zu gewinnen, und als nutzlos, ausgefüllt worden. Diesseits der
Innenmauer standen die Wirtschaftsgebäude, der Pallas, das ist das
Wohnhaus der Ritterbürtigen, und der Bergfrit, der Wartturm des
ehemaligen Schlosses.

		Es ist nicht anzunehmen, daß damals schon das Dorf in seiner
heutigen Gestalt bestand. Es wird sich vielmehr im Laufe der
Jahrhunderte aus den Knechts- und Hörigenwohnungen gebildet haben,
wie auch die kleine Dorfkirche in ihrer jetzigen Gestalt neueren
Datums ist. Was die damaligen Herren ihrem Herrgott zu sagen
hatten, das taten sie in der Burgkapelle, wenn sie nicht nach
Windsheim oder Burgbernheim wallfahrteten, um ihren Gottesdienst zu
halten und die Beichte abzulegen. Bei ihrem wilden, unsteten
Treiben aber werden sie hierzu wohl nicht allzuviel Lust, Zeit und
Gelegenheit gehabt haben.

		Das heutige Schloß Illesheim hat neben dem Wert, den es für
seinen jetzigen Besitzer darstellt, das historische Interesse, daß
es die Geburtsstätte des tollkühnsten aller Taschenklopfer, des
heute noch im Frankenlande allerorts in zweifelhaftem Andenken
stehenden Eppelein von Gailingen war.

		Die Gailinger oder Gailing waren ein im Mittelalter blühendes,
angesehenes und reich begütertes Adelsgeschlecht. Ihre Stammburg
war der Hauenstein bei Aschaffenburg. Von hier aus teilte sich der
Stamm in die Linie der Gailing von Altheim, die im Elsaß, im
badischen Hanauerland und in der Ortenau sich niederließen, und in
die Linie der Gailing auf Illesheim.

		Die ersteren zweigten fernerhin die Linie der
hessisch-nassauischen Gailing von Bobenhausen ab, deren Besitztümer
im Odenwald und den angrenzenden Gebieten lagen und die heute noch
besteht. [bookmark: page12]

		Die fränkische Linie der Gailing auf Röllinghausen zu Illesheim,
auch Gailing zu Swebheim und Winersheim (Schwebheim und
Weinersheim) genannt, erlosch bereits im späteren Mittelalter.

		Die Gailing waren ein sehr altes Geschlecht. Bereits im Jahre
1197 finden wir den Namen eines Gailing, der sich zu einem Turnier
in Nürnberg stellte, jedoch abgewiesen wurde, wie es in gleicher
Weise im Jahre 1235 Friedrich, dem »langen« Gailing, erging. Dieser
wird es auch gewesen sein, den wir in einer Urkunde des Papstes
Urban des Vierten erwähnt finden.

		Ein regelrechter Stammbaum der Gailing auf Illesheim ersteht
erst mit dem Ritter Heinrich Gailing. Dieser besaß vier Söhne. Von
diesen sind Kunrath und Erkenbrecht 1298 und 1308 in einer
Verzichturkunde der Grafen Gottfried und Albrecht von Hohenlohe
genannt. Der dritte Sohn, Albrecht von Gailing auf Illesheim,
stiftete 1291 das Kloster Sankt Augustin zu Windsheim, in dem 1295
die erste Messe gelesen wurde. Der vierte und letzte der Söhne
Heinrichs aber hat eine gewisse Berühmtheit erlangt. Es war Arnold,
der »schwarze Gailing«, wie er in Urkunden aufgeführt wird. Seine
Gemahlin hieß Jute oder Juta. Diese gebar ihm drei Söhne und eine
Tochter. Ein Sohn starb bald nach der Geburt. Eckenbert oder
Erkenbrecht wurde 1338 Chorherr des Stiftes Sankt Burkhardt zu
Würzburg, die Tochter Agnes heiratete den Erking Truchseß, der 1364
kinderlos starb. Der zweite lebende Sohn war der Eppelein von
Gailing, der berüchtigte Wegelagerer und abgesagte Feind derer zu
Nürnberg. Er allein pflanzte sein Geschlecht fort. Er hatte drei
Söhne, Johannes Gailing zu Schwebheim, Breit und [bookmark: page13] Helprechtshoven,
Friedrich und Hermann, und zwei Töchter, Anna, die 1341 an den
Ritter Hermann von Bernheim vermählt wurde, und Agnes, die Gemahlin
des Ritters Kunrath Fuchs zu Sontheim, die jedoch 1369 bereits
starb.

		Wir kehren zu unserem Helden zurück.

		Sein Name hat im Laufe der Zeit, wohl auch schon zu Lebzeiten,
im Dialekt der verschiedenen fränkischen Bauernschaften manche
Wandlung erfahren. So heißt er: Appel, Apela, Rapela, Eppelin,
Eppele, auch Eckelin, Eckling oder Eckelein. Die Namen Eckelin und
Eckling sind die in Urkunden gebräuchlichen. Als Eppelein aber ist
er am meisten bekannt. So wird ihn seine Mutter Jute gerufen haben,
und diesen Namen wollen wir beibehalten.

		Das Wappen der Gailing bestand aus einem Dreieckschild, der von
einem Topfhelm gekrönt und horizontal weiß und schwarz geteilt war.
Als Helmkleinod führten sie zwei gegenfarbig geteilte
Büffelhörner.

		Die Gailing von Röllinghausen zu Illesheim waren Lehensleute des
Bistums Würzburg und der Grafen von Castell. Illesheim mit
Röllinghausen, Gailnau und später Drameysl waren ihr eigener
Besitz.

		Wir wollen jetzt von uns abtun, was modern und gut oder ungut,
wir wollen uns zurückversetzen in jene Zeiten, wo Recht und Gesetz
dem Einzelnen im Reiche wenig galt, da die Richter saumselig, der
Kläger aber wenige waren, denn sie befürchteten die Rache des
Beklagten, und wollen selbst einer aus jenen Tagen sein, ein
einfacher Bauersmann, der mühselig auf gepachteter Scholle sein
Brot erwarb, oder einer jener reichen Handelsherren, die vom Orient
ihre Waren holten, Gewürze, Seidenzeug und Juwelen, und in Nürnberg
saßen oder [bookmark: page14] Forchheim oder Rothenburg. Wir wollen uns
fühlen als entsagender Klosterbruder, als Gelehrter vielleicht, der
die Erfüllung aller Wünsche in seinem Laboratorium suchte, in der
roten Tinktur, mit der man glaubte, Gold machen zu können, oder am
besten, wir dünken uns als einer jener tollköpfigen Gesellen
selbst, in deren Adern heißes Edelblut kreiste, die bei Wind und
Wetter, bei Nacht und Nebel am Kreuzweg harrten, geschient und
gespornt, gewappnet und gerüstet, den gemeldeten Nürnberger
Warenzug niederzuwerfen. [bookmark: page15]

		 

			[bookmark: foot1]Placker: mittelalterlicher Ausdruck für
Raubgeselle.
	[bookmark: foot2]Im Stegreif (= Steigbügel)
bezeichnet bildlich das ohne Vorbereitung erfolgende Ausreiten des
Raubritters zu einem Ueberfall.


	
		
		2.

		Eppeleins Geburt.

		Es war am zweiten Hornung des Jahres 1311 in
einer rauhen Winternacht. Vom Schwabenland raste der Tauwind und
warf sich wie ein gewaltiger Herr mit Heeresmacht über die
Frankenhöhe, führte einen gar tollen Reigen mit dem kreischenden
Windfähnlein auf dem Bergfrit der Burg Illesheim, rauschte und
fauchte durch Wald und Feld und jagte die Wolken lustig vor sich
her, daß sie wie geschlagene Reitergesellen gegen Osten stoben.

		Zuweilen nur warf der Mond einen verzagenden, schimmernden Blick
durch das berstende Gewölk, als wolle er schauen, was sich da unten
begab.

		Unter den Mauern gurgelte die Aisch und sang ihr Lied, hoch
angeschwollen, schlammig, gelb vom tauenden Schnee und vom Regen.
Fern irgendwo rief ein Käuzlein seine Klage.

		Einzelne Regentropfen klatschten auf die Blechverkleidung des
Pallas, auf den Mauerkranz, und bildeten zierliche Ringe im
Sumpfwasser der Wallgräben. Vom Turm her klirrten ab und zu die
schweren Schritte des Wächters Scheerbart, wenn er die Stunden
rief. Dort stand er auf treuer Wacht, rieb sich die Hände, die blau
vom Frost, oder strich sich gedankenvoll den mächtigen, blonden
Schnauzbart, der ihm feucht über die Mundwinkel hing. Dann wieder
schweifte sein Blick über die Zinnen hinaus in die Ferne, aber er
vermochte nichts zu [bookmark: page16] ergründen in dem tobenden Einerlei. Was
hätte es auch sein sollen? Herr Arnold hielt Frieden im Lande zur
Zeit und ein nächtlicher Besuch, wie sonst wohl einmal geschah, war
bei solchem Wetter und um diese Jahreszeit nicht zu erwarten.

		Des wackeren Mannes Herz aber schwoll in heller Freude. Hatte
ihm doch um Mitternacht der Torwart Klingheim, als er den letzten
Rundgang gemacht, eine frohe Nachricht heraufgerufen.

		Und als vom Osten her der Tag kam, bleiern erst, dann in roten,
zuckenden Flammenstrahlen, die das Wolkenmeer durchbrachen, zu
Windsheim die Türme entzündeten und aus den schon aufgeworfenen
Schollen, die der Saat harrten, frischen Erdgeruch zogen, sang er
mit rauher, falsch tönender Stimme sein Morgenlied, den Schläfern
unten den Tag zu melden:

		»Grüß dich, du Goldumleucht'e!

Bring Glück und Segen mit!

B'hüet unsern Herrn und sein Gemahl,

Vergiß uns Knecht auch nit!

Gib Gnade uns und Frumbheits Lohn,

Schirm all auf Weg und Steg!

B'hüet allzeit Gras und allzeit Laub,

Hie Gailing alleweg!«

		So sang er nun seit dreißig Jahren, die er seinem Herrn gedient,
die alte Weise, ob auch die Zeiten sich geändert und manches, was
er in seinem Sprüchlein sagte, auf das Heute nicht mehr recht
passen wollte. Und als er geendet, stieß er dreimal ins Horn und
wiederholte die letzten Verse, wie er sie nach eigenem Dünken und
schwerer, ungewohnter Gedankenarbeit geändert hatte: [bookmark: page17]

		»Gib Gnade uns und Frumbheits Lohn,

Schirm all auf Weg und Steg!

B'hüet fürder unser edel Kind,

Hie Gailing alleweg!«

		Dann räusperte er sich, denn der Sturm war ihm in die Kehle
gefahren, und sah über die Brüstung in den Burghof hinab, ob ihn da
unten auch jemand gehört.

		Mit dem Schlüssel rasselnd ging der Torwart von Türe zu Türe,
lachte herauf und rief zurück:

		»Hie Gailing alleweg!«

		Da schmunzelte Scheerbart vergnügt in sich hinein, warf sich in
die Brust und stieg die Treppe hinunter, die Ablösung zu rufen.

		In dieser Nacht hatte der Gailinger Stamm einen Sprossen
getrieben, war dem edelbürtigen Herrn Arnoldus von Gailing ein Sohn
und Erbe geboren worden.

		Jetzt wurden Fenster geöffnet, Türen schlugen, eilende,
klappernde Schritte wurden hörbar von den Knechten und Mägden, die
hin- und widerliefen, sich mit freundlichem Gruß und Handschlag
guten Morgen wünschten und mit gezogenen Brauen und lachenden
Mienen die Neuigkeit einander verkündeten. Das Seil ächzte in der
Rolle, die über dem Brunnen hurtig hin- und herlief und die
Wassereimer aus der Tiefe hob. Das Naß platschte und klatschte auf
den Fließen, denn an solchem Festtag mußte alles fein sauber sein.
So wollte es Frau Jute.

		Schüsseln und Teller, Löffel und Messer aber klapperten aus dem
Raum herüber, wo das Burgvolk seinen Morgenimbiß nahm.

		Um die achte Stunde öffnete sich die schwere Eichentüre des
Pallas und der Ritter von Gailing trat heraus. [bookmark: page18]

		Er war in eine blaudamastene, mit Zobelpelz verbrämte Schecke
gekleidet, ein Gewand, wie es die Kaufleute aus Welschland gebracht
hatten und wie es Mode geworden war. Ein Barett mit wallender Feder
trug er auf dem Haupte, dessen scharf geschnittene Züge ein
schwarzer, auf die Brust fallender Bart umrahmte, den er, wie es
damals Brauch, in kleine Zöpfe geflochten trug.

		Auf der Treppe blieb der Ritter stehen, reckte den
kraftstrotzenden Körper und grüßte gar wohlgelaunt die Knechte und
Mägde, die ihm mit ungelenken Knixen und Verbeugungen ihren
Glückwunsch darbrachten.

		Siegreich warf sich die Sonne in das Tal, wob goldene Flut um
die Zinnen der Burg, spiegelte sich in den Wellen der Aisch, daß es
schien, als wälze sich ein Goldstrom ins Tal hinaus, und floß
gleißend durch die schwere Pracht der seidenen Fahne, die der
Wächter, als er des Herren ansichtig wurde, auf dem Bergfrit
emporzog, daß der Wind sich in dem Stoff blähte und sie sich bäumte
wie ein grimmiges Ungetüm. Von der Burgkapelle herüber klang das
Wimmern des Glöckleins, mit dem Pater Isidorus, der Schloßkaplan,
zur Andacht rief.

		Langsam stieg der Gailinger die letzten Stufen hinab, querte den
Hof und betrat, von seinen Leuten begleitet, das kleine Gotteshaus,
wo er in einem der geschnitzten Chorstühle gegenüber dem Altar
seinen Sitz nahm.

		Bunt brach von außen das Licht durch die Scheiben und mengte die
Sonnenstäubchen in farbigen Tönen. Auf Augenblicke wohl warf eine
vorüberjagende Wolke ihren Schatten, doch immer wieder kam das
Licht.

		Gleich wie die Anderen war auch Herr Arnold heute nicht ganz bei
der Sache, und, obwohl der Pater sich alle Mühe gab, [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] seine Zuhörer andächtig zu
stimmen, hörten diese erst auf ihn, als er seinem täglichen
Dankgebet die Bitte beifügte, der Herr möge über Gailings Erbe
wachen und ihn geleiten.
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		Da nickten alle mit den Köpfen und fügten insgeheim diesem
Wunsch ihren eigenen hinzu. Nur um des Ritters Mund lag ein leiser
Zug der Trauer, denn des Paters Worte hatten ihn unwillkürlich an
ein Versprechen erinnert, das er einst unbedacht seinem
langjährigen Geistlichen gegeben hatte.

		Pater Isidorus aber hatte dasselbe nicht vergessen und bei der
Hindeutung im Gebet beschloß er im Innern, nach Beendigung der
Messe Gelegenheit zu suchen, seinen Gebieter an die einst
gesprochenen Worte zu erinnern.

		Dann erteilte er dem Ritter und seinen Leuten den Segen.

		Sie verließen die Kapelle, um sich zur Tagesarbeit in den
Gesinderäumen zu verteilen.

		Draußen wartete Herr Arnold auf Isidorus. Dieser räumte das
Meßzeug beiseite und trat dann mild lächelnd, wie es der Tag
verlangte, und die kleinen fetten Hände auf dem runden Bäuchlein
gefaltet, in den Burghof. Als er des Ritters ansichtig wurde, eilte
er auf ihn zu.

		»Ei! Edler Herr!« sagte er, und ergriff die gebotene Hand,
»meinen untertänigsten Morgengruß zuvor und dann mein Gratulor von
ganzem Herzen!«

		»Ich danke Euch«, erwiderte der Ritter und drückte kräftig des
Paters weiche, frauenähnliche Hand, so kräftig, daß dieselbe mit
roten Striemen bedeckt schien, als er sie losließ.

		»Kommt mit mir, heiliger Mann!« fuhr er fort, »werdet wohl
neugierig sein, das Knäblein zu sehen, das mir des Himmels Gnade
beschieden? Ich werd's Euch weisen.«

		Nun stiegen sie die Treppe zum Pallas hinauf und traten [bookmark: page22] in das
Gemach, wo der Sprößling derer von Gailing ein gewaltiges Geschrei
erhob, wie man es dem schmächtigen Erdenbürger, der da in seinen
Linnen lag, kaum zugetraut hätte.

		»Hat ein guet Maulwerk, der da«, lachte der Burgpfaff, trat an
die Wiege und streichelte den Kleinen über das faltige
Gesichtchen.

		Er hatte einen kräftigen Knaben zu sehen erwartet, und so gab es
ihm einige Genugtuung, als er die mageren Glieder des Kindes
befühlte, und dachte sich, daß also der Himmel den Wünschen der
Kirche offenbar entgegenkäme.

		Der Vater aber lachte nicht mit. Seine Stirne lag in Falten, als
er zur Antwort gab:

		»Wird ein guet Maulwerk wohl nötig haben in solch gottloser
Zeit, so er auf der Kanzel wird stehen, wider die Unfrommen zu
eifern.«

		Des Paters feiste Züge leuchteten, als er die Worte vernahm. Er
näherte sich dem Ritter, beugte sich über dessen Hand und küßte
sie.

		»So soll er wirklich ein Diener des Herren werden, wie Ihr
verspracht?« fragte er ungläubig. Der Ritter aber fuhr auf:

		»Ist 's Ritterart, ein gegeben Wort zu brechen? Hat ein Gailing
je so gehandelt? Ich verspracht in einer ernsten Stunde, da Gott
mir den ersten Sohn genommen, daß, so mir ein andermal die Freude
werden solle, sei es Knabe oder Mägdelein, das Kind sein Leben dem
Dienste dessen weihen solle, der es ihm gegeben. Von mir aus gehört
das Knäblein Euch.«

		»Der Herr danke es Euch!« sagte darauf der Pater und lächelte.
Der Ritter aber fügte halb grimmig, halb schadenfroh hinzu: [bookmark: page23]

		»Vergesset nicht, so sagte ich ein Weiteres, falls Ihr die Macht
des Wortes habt, ihn zum Eintritt in Euere göttliche Gemeinschaft
zu bestimmen.«

		Schmunzelnd, denn der Gewalt des geistlichen Zuspruchs gewiß,
betrachtete Isidorus das Geschenk an die Kirche. Erblickte er in
dem kleinen Wesen doch schon einen treuen Diener des Herrn, und was
an ihm lag, so wollte er den Knaben schon unterweisen, daß ein
Gottesmann aus ihm werde. Wie ruhig doch das Würmlein in seinen
Kissen lag, seit er es mit geweihter Hand berührt.

		Der Gailinger aber stand dabei und lachte in sich hinein. Das
waren ja Hirngespinste gewesen. War es doch ein billiges
Versprechen mit dieser Klausel. Hatte je der Mannesstamm auf
Gailing einen Pfaffen hervorgebracht? Würde das da einer werden?
So, wie er die halbe Nacht hindurch mit voller Lungenkraft
geschrieen, so konnte nur einer die Welt begrüßen, der nie und
nimmer sie vertauschen würde mit dem Scheindasein in einer
Klosterzelle.

		Ein Hornruf von des Bergfrits Zinne unterbrach ihr Gespräch und
veranlaßte den Ritter, das Gemach zu verlassen. Er nahm den Pater
beim Arm und zog ihn hinaus.

		»Kommt, das ist Weibersach!« sagte er, und nickte freundlich der
Amme Ursel zu, die für den Kleinen ein Bad gerichtet hatte.

		Im Burghof harrten reitende Boten der Weisungen, die ihnen der
Gailinger gab, hinauszureiten in die Lande nach seinen festen
Burgen Obergailnau hinter Rothenburg, Schloß Wald bei Gunzenhausen,
und nach seiner Lieblingsveste Drameysl im Wiesenttal. Dort sollten
sie den Mannen das frohe Ereignis verkünden, es weitertragen zu den
Sippen und [bookmark: page24] Freunden, den edlen Herren von Bernheim,
Vestenberg, Neideck, Gattendorf, Neuenstein, Jachberg und Rot. Auch
sollten sie es seine Neider und Feinde in den Städten wissen lassen
zu Nürnberg, Rothenburg, Weißenbach, zu Windsheim, Forchheim,
Bamberg und Würzburg, daß fürderhin ein Herr auf Gailing und
Drameysl walten werde, den Freunden zum Schutz, den Feinden zum
Trutz.

		»Hie Gailing alleweg!«

		riefen die Boten im Chor zur Antwort. In den Angeln ächzend
legte sich die Zugbrücke polternd und krachend über den Graben und
in gestrecktem Galopp donnerten die Hufe hinüber, wie der Wind das
Tal hinauf und hinab, daß die Funken stoben auf der steinigen
Straße.

		Bei den Zurückbleibenden aber war eitel Freude, denn heute gab
es einen Extratrunk und neu Gewand für Mann und Weib auf Illesheim.
So war es Brauch seit altersher. [bookmark: page25]

		 

	
		
		3.

		Des Knaben Taufe und Kindheit.

		Vierzig Tage waren seitdem verflossen, als an
einem sonnenhellen Märztage die schöne, blonde Frau Jute ihren
Knaben zur Taufe trug. [bookmark: text3]F3

		Das leuchtete im Tal, als hätte der liebe Herrgott zur Feier des
Tages an allen Bäumen grüne Smaragden aufgehängt und den Boden mit
Gold übergossen. Die ersten Veilchen dufteten, die gelben
Himmelschlüssel nisteten im frischen Gras und darüber lag der
Himmel, licht und weit. Ueberall aber, wo ein Baum stand, war ein
Singen und Jubilieren in den Zweigen, und auf dem Bergfrit saß eine
Amsel und lockte in melodischen Tönen, als wollte sie damit die
Vögel alle laden zu dem Fest auf Illesheim.

		Inmitten solcher Pracht trat Frau Jute auf die Freitreppe, im
weißen, mit bunten Steinen besetzten Seidengewande, als seien über
Nacht die Sterne vom Himmel gefallen und hätten die schöne Frau
überschüttet mit ihrem Glanz. Mehr aber als die Juwelen schimmerte
ihr Goldhaar, das aufgelöst und mit Bändern durchwirkt über die
Schultern fiel, unter den warmen, schmeichelnden Strahlen der
Frühlingssonne. Auf den Armen trug sie das Kind. Sie hob es empor,
um es den im [bookmark: page26] Burghof Versammelten zu zeigen, und an den
Mauern widerhallend dröhnte der Ruf: »Hie Gailing alleweg!«

		Da lächelte Frau Jute und nahm den Arm ihres Gatten, den ersten
Kirchgang anzutreten.

		In der Kapelle begann das Glöcklein zu läuten, gedämpfter
Orgelklang drang durch die geöffnete Tür, in der Pater Isidorus
stand, den Täufling zu empfangen.

		So zog der festliche Zug in das Gotteshaus. Vor dem Altar, der
mit den silbernen Taufgeräten besetzt war, stand das glückliche
Elternpaar mit dem Kinde. Dahinter saßen in den ersten Reihen die
Edelen, die zu diesem Tage gekommen waren von Burgbernheim,
Vestenberg und den anderen Burgen des Frankenlandes, deren Besitzer
dem Hause Gailing verwandt oder befreundet waren, im Hintergrunde
die Knechte und Mägde in neuem Gewand, eine bunte, rauschende
Menge. Neben der Tür aber lehnte der Wächter Scheerbart, der zu
diesem Tage aus seinem Turmkämmerlein heruntergestiegen war, und
wischte mit dem Rockärmel eine Träne der Rührung aus den
Augenwinkeln.

		Pater Isidorus sprach salbungsvolle Worte, nahm dann das
Knäblein aus der Mutter Hände und zog ihm das Linnenhemdlein aus.
Das streckte die rosigen Glieder und reckte und dehnte sich, und
als es der Seelsorger nun in das Taufbecken legte, gefiel ihm das
gar wohl und wie es das beim täglichen Bade gewohnt war, platschte
es mit Händen und Füßen in dem geweihten Wasser herum, daß die
Tropfen silbern spritzten und keiner unter den Anwesenden sich des
Lachens erwehren konnte.

		Als ihm aber der Kaplan das Weihwasser über das Köpfchen goß und
es taufte im Namen Gottvaters, Gottsohnes [bookmark: page27] und des heiligen Geistes,
wollte das dem Knaben nicht behagen. Er wurde rot im Gesicht, erhob
ein gewaltiges Geschrei, wehrte sich und strampelte mit den
Beinchen und trat, als er aus dem Becken genommen wurde, mit einem
kräftigen Stoß das Taufgeschirr vom Altar, daß es sich in der Decke
verfing und alles mit herunterriß, so daß die Kannen klirrten und
rasselten, das Wasser sich über die Steinfließen ergoß und die Amme
Ursel, die bereit stand, mit dem Leintuch den Kleinen abzutrocknen,
von oben bis unten durchnäßt wurde.

		Da freuten sich die Damen und Herren und das Gesinde im Kreise
über solche Jugendkraft.

		Der Knabe erhielt nach den Heiligen seines Geburtstages die
Namen Jakobus Appollonius. Die Knechte aber und Mägde kürzten
diesen Namen in Appel und Frau Ursel nannte ihn wohl auch das
Eppele, wenn später der Knabe im Burghof und in den Kemenaten sein
Unwesen trieb.

		Das war ein froher Tag auf Illesheim. Spät in die Nacht scholl
Becherklirren und Saitenklang aus den Räumen hinaus in die
Dämmerung des Tales.

		Arnold von Gailing hatte keine Kosten gescheut, das Fest
prunkvoll und wie es der Ehre seines Hauses gebührte, zu
gestalten.

		Als aber acht Tage später die letzten Gäste das Haus verließen,
schritt der Ritter oft gedankenvoll im Umkreis der Mauer umher, die
Hände auf dem Rücken gekreuzt, das Haupt sinnend geneigt und hielt
langen Disput mit Frau Jute.

		»Ist ein Kreuz«, sagte er dann. »Bargeld wird selten in
Rittershand. Wird nicht viel übrig bleiben, als daß ich gen
Nürnberg reite.«

		So geschah es auch und am Tage darauf erschien der Jude [bookmark: page28] Espach,
sprach viel, prüfte viel in Kammern und in Schreinen, und stöberte
durch das Haus vom Kellerwinkel bis zum Bergfrit hinauf, wo breit
und wuchtig auf die Hellebarde gestützt Scheerbart stand und den
schmächtigen Eindringling im vergilbten Kaftan grußlos und
spöttisch musterte.

		Endlich belud der Jude einen Karren voll Silbergerät, das er mit
sich nahm. Dafür ließ er ein prall gefülltes Säcklein zurück, in
dem die roten Gulden blitzten.

		Und wieder kam er und immer wieder und jedesmal, wenn er das
Schloß verließ, lag um seinen Mund ein habsüchtiges Schmunzeln, in
des Ritters Zügen aber Ernst und Sorge.

		Ein halbes Jahr später räumten sie zusammen, denn es war kahl
und ungemütlich im Schlosse geworden, packten den letzten Hausrat
auf hochräderige Karren, setzten Frau Jute mit dem Knaben auf einen
Zelter und verließen Illesheim, wo nur eine geringe Besatzung
blieb.

		Mißmutig ritt Herr Arnold an der Spitze des Zuges. In Frau Jutes
hellem Blauauge blinkte eine Träne, denn es bangte ihr vor der
Zukunft und sie besorgte, daß sie das Schloß nicht wiedersähe.

		Jung Appel aber strampelte und quietschte über seinen ersten
Ritt und wäre beinahe den Armen seiner Mutter entschlüpft.

		Den Zug beschloß Scheerbart. Oft wandte er sich im Sattel, hob
drohend die Faust gegen Illesheim und knurrte in den Bart:

		»Jüdlein! Jüdlein! Daß ich dich treffe irgendwo auf der
Landstraß', hüte dich!«

		So zog der Reiterhaufen gegen Westen über Burgbernheim den
Talschluß hinauf. [bookmark: page29]

		Die Wagen ächzten und knarrten, die Hufe der Rosse schlugen die
Steine, und das Rüstzeug klirrte und rasselte den Weg entlang. Als
es auf Mittag ging, tauchten aus dem Dunst die Zinnen, Türme und
Mauern der festen Reichsstadt Rothenburg auf.

		Herr Arnoldus aber, der mit der Stadt nicht im besten
Einvernehmen stand, lenkte sein Roß links ab in weitem Bogen über
Gebsattel nach Süden.

		Wo heute im oberen Taubertal das Dorf Untergailnau liegt,
wachsen südwärts die Berge aus dunkelem Wald. Eine kahle Kuppe, auf
der ein einzelner Obstbaum steht, hebt sich über die Umgebung. Dort
stand zur Zeit unserer Erzählung das Schloß Obergailingen, auch
Obergailnau genannt, ein massiger Bau mit doppeltem Ringwall, der
wuchtig gegen Norden dräute. Von der Gebirgsseite her gewann man
den Eingang, und, war dort die Brücke aufgezogen, so galt es
schwere Arbeit, das Innere der Burg zu gewinnen. Auf drei Seiten
verhinderte dies der steil abfallende Berg, von der vierten Seite
her schoben sich dichte Wälder heran, die ein Durchdringen fast zur
Unmöglichkeit machten, besonders, wenn die hier aufgestellten
Wurfmaschinen spielten und auf dem Mauerkranz die Bogenschützen
standen, um ihre verderbliche Saat unter die Reihen der
Andringenden zu senden oder siedendes Pech durch die Pechnasen
[bookmark: text4]F4 auf ihre Häupter zu
schütten.

		Weit aber flog der Blick von den Türmen ins Frankenland,
hinunter in das breite Tal, östlich gegen Schillingsfürst, nach
Diebach hinüber und in die blaue Ferne, wo an hellen Tagen nördlich
die Türme von Rothenburg von der Wehrhaftigkeit einer freien
deutschen Stadt kündeten. [bookmark: page30]

		Als sich Ritter Arnold am Nachmittag des Tages von Diebach her
der Burg näherte, richtete er sich im Sattel auf. Sein Blick wurde
froher, und stolz und zufrieden musterte er den stattlichen Bau.
Die Knechte aber riefen sich heitere Worte zu, und, als Scheerbart
ein Schelmenlied anstimmte, wie er es einst aus Welschland
gebracht, fielen alle ein.

		Frau Jute drückte ihr Kind an die Brust und wollte ihm die
Herrlichkeit da oben weisen. Eppelein aber hatte noch keinen
Verstand dafür. Ihm gefielen die Falter besser, die friedlich über
den blumigen Wiesen schwebten, sich furchtlos unter die Gewappneten
und das Schnauben und Prusten der stahlbewehrten Rosse mischten und
über dem Eisengerassel in die Lüfte stiegen. Dahin folgte ihnen
Jung Appels glänzender Blick.

		Nur einer unter der Reiterschar fühlte kein rechtes Behagen, das
war der Pater Isidorus, den sie auf eine zahme Mähre gesetzt
hatten, die in ruhigem Gang unter den anderen trottete. Und doch,
des Reitens ungewohnt, schmerzten ihn alle Glieder. Auch war ihm
die Kehle ausgedörrt vom langen Ritt und er sehnte sich nach einem
kühlen Trunk und in sein Kämmerlein, einen erquickenden Schlaf zu
tun.

		Um die vierte Stunde des Mittags erreichten sie das Dorf
Gailnau. Dann nahm der kühle Bergwald sie auf, in dem die Vögel
zwitscherten und riefen und ab und zu ein scheues Reh vor der
stäubenden Schar sich in das Dunkel flüchtete.

		Hornruf erklang von der Burg, die Zugbrücke sank nieder und
unter den Heilrufen der kleinen Besatzung zog Herr Arnold mit den
Seinen in die Burg seiner Väter.

		Da gab es bald ein neues Leben auf Obergailingen und oft vergaß
der Wächter Scheerbart mit dem Horn die Stunden auszurufen, wenn
der junge Herr im Burghof unten hinter den [bookmark: page31] Hühnern herjagte, oder mit
den Bracken und Rüden um den Brunnen hetzte und kopfgroße Steine
hinunterwälzte, daß das Wasser hoch über den Rand spritzte. Da
hielt sich der Wackere den Bauch und wollte sich schier tot lachen
über alle die Kurzweil. Und mit ihm freute sich das Gesinde. Nur
dem Pater Isidorus wollte solches nicht gefallen. Das sollte einmal
ein Diener des Herren werden? Dieser Tollkopf, dem kein Baum zu
hoch war, daß er nicht seine Kletterkunst an ihm übte, kein Hang zu
tief, daß er nicht hinuntersprang, kein Stein zu schwer, daß er ihn
nicht den Bergabhang hinabwälzte und sich über die gewaltigen
Sprünge freute, ungeachtet, daß er dadurch die Vorübergehenden
gefährdete? Kein ernstes Mahnwort, kein dringendes Verbot mochte da
etwas nützen. Doch Isidorus tröstete sich: »Gut Ding will seine
Weile haben«, pflegte er dann zu sagen und harrte der Zeit, daß der
Eppelein, oder wie er ihn eines künftigen Gottesdieners würdig
nannte, der Appollonius, bei ihm den ersten Unterricht erhielt.

		Schon jetzt saß er lange Stunden in seiner Klause im
Rothenburger Turm und schwitzte über den heiligen Werken, aus denen
er seine Gelehrsamkeit zu holen pflegte, denn er war vergeßlich und
der Geist bedurfte der Auffrischung, wenn er demnächst die
wissenschaftliche Erziehung des Knaben leiten sollte.

		Der Eppelein aber dachte noch nicht an derlei. Zumeist hielt er
sich im Marstall auf, wo die Knechte die Pferde fütterten,
bürsteten und striegelten und ihnen das Rüstzeug umschnallten, wenn
ihr Herr einmal in die Ferne reiten wollte.

		Wenn er aber die Rosse an Schwanz und Mähne zauste und gar zu
unnütz Zeug trieb, so setzten sie ihn auf des Vaters Roß. Dort
strampelte er und johlte und setzte in lustigen Sprüngen durch den
Burghof, so daß die Knechte Angst bekamen und das [bookmark: page32] Roß zu fassen suchten.
Dann narrte er sie und ritt die Freitreppe zum Pallas hinauf, bis
der Vater ihm solches untersagte. Oft auch, wenn die Amme Ursel ihn
in allen Winkeln suchte und die Hände über dem Kopfe rang, in ihrer
Angst, daß sie ihn nicht fand, und schon an Räuber dachte, die den
jungen Herrn entführt, hatte er sich in der Rüstkammer in einem
Leder-Harnisch [bookmark: text5]F5 des Vaters versteckt,
lugte durch die Armlöcher und freute sich, wie sie an allen Orten
nach ihm suchten.

		Oder er schleppte eines der gewaltigen Schwerter umher und
dünkte sich ein gewaltiger Rittersmann.

		Wohl besaß er Spielzeug genug, Gliederpuppen, von der Mutter
Hand gekleidet, Steckenpferde, Blasrohre, Kugeln und Bälle, doch
davon machte ihm höchstens das Blasrohr Spaß. Damit konnte er so
schön dem Pater Isidorus Brotkügelchen auf die Nase schießen, wenn
der an heißen Sommernachmittagen unterm Ulmenbaum im Burggarten
sein Schläfchen hielt.

		Wenn Eppelein müde war von all dem Tollen und Jagen, saß er auf
Frau Jutes Schoß und ließ sich Märchen erzählen vom Herrn
Tannhauser im Venusberg, oder vom hürnenen Siegfried, der den
Drachen schlug, und dem grimmigen Hagen von Tronje.

		Arnold von Gailing aber hatte manchen Wortstreit mit seinem
Burgkaplan, dem solches Treiben gottlos dünkte und eines
zukünftigen Priesters unwert.

		Ganz schlimm aber wurde es, als der ihn lehren sollte. Zu Anfang
wohl gefiel ihm das Neue, und wenn der Pater aus der Bibel las, saß
er da mit großen Augen und offenem Munde, aber von allem behielt er
nur, daß der kleine David [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] den großmächtigen Riesen fällte, wie
Simson die Säule stürzte und Absalon, der Königssohn, auf der
Flucht vor Joab mit den Haaren an einem Baume hängen blieb und
erstochen wurde.

		[image: .]

		War es ihm gar zu langweilig, so holte er sein Blasrohr aus dem
Wams und schoß zum Fenster hinaus auf die Vögel in den Zweigen.

		Es war eine schwere Zeit für den armen Pater, und obwohl es ihm
widerstrebte, mußte er gar oft zur Birkenrute greifen, die hinter
dem Schrank ihren Platz hatte. Die kannte der Eppelein gar wohl.
Wieder einmal sollte er sie zu fühlen bekommen, denn er hatte in
des Paters Brevier allerlei Männchen gezeichnet und der heiligen
Maria einen Bart gemalt. Als aber Isidorus die Rute hervorholen
wollte, bekam er sie nicht heraus, denn der Knabe hatte sie dort
angenagelt. Bis aber der Pater sie losgelöst, war der Eppelein auf
und davon, die Treppe hinunter und in den Keller gelaufen. Diesmal
aber ließ es der Kaplan nicht dabei bewenden, er stieg ihm nach,
fand ihn jedoch nicht, denn der Eppelein saß in einem leeren Faß
und schielte durch das Spundloch.

		Pater Isidorus liebte einen guten Tropfen, und da ihm bei der
Jagd nach dem Unfried warm geworden war und er mit des Ritters
Erlaubnis nach Belieben zapfen durfte, holte er sich ein Krüglein
Malvasier [bookmark: text6]F6 aus der Tonne und ließ es sich
munden. Schon aber war der Eppelein, als er solches gesehen, aus
seinem Faß, sprang die Kellertreppe hinauf und rief dem
überraschten Pater zu, er möge auf sein Wohl trinken, auf daß es
ihm gut bekomme. Der Pater aber, der den Krug niedergestellt hatte,
lief ihm nach, doch kam er zu spät, denn sein Zögling schlug die
Falle zu und Isidorus saß gefangen. [bookmark: page36]

		Wutschnaubend saß er so den ganzen Nachmittag im Keller, denn
niemand hörte ihn. Auch wollte er seine Naschhaftigkeit nicht
verraten und zum heimlichen Gespött der Knechte und Mägde werden.
So blieb ihm nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen
und sich beim Malvasier zu trösten. Er wurde erst befreit, nachdem
er dem Eppelein versprochen hatte, daß er es ihn nicht wollte
entgelten lassen. Urfehde schwören, nannte das der Knabe.

		Es war eine Schwäche des Paters, daß er des Morgens oft die
Frühmesse verschlief, und der Ritter und seine Knechte ungeduldig
harrten, während er ahnungslos und schnarchend in den Federn lag.
Das machte sich der Eppelein einmal zu Nutze. Er schlug mit den
Fäusten gegen des Paters Gemach und rief, daß es Zeit zur Messe
sei. Da ließ sich denn der keine Zeit beim Ankleiden, schlüpfte in
seine Kutte und zog die Sandalen über. »Ei!« dachte er da, »was tun
mir heut die Hühneraugen weh?«

		Da hatte ihm das Eppelein Steine in die Schuhe gesteckt.

		Ein andermal, da der Knabe einen Streich bereute und Isidorus
ihm aus seinem Brevier ein Bußgebet vorlesen wollte, hatte der ihm
das Büchlein verkleistert, so daß er es nicht öffnen konnte. Da
gedachte er wenigstens mit dem jungen Sünder ein Gebet zu tun, das
er auswendig wußte, vermochte aber das Käpplein nicht vom Scheitel
zu bringen, denn der Eppelein hatte Pech hineingetan, das warm
geworden war und dem unglücklichen Kaplan bald die ganze Kopfhaut
mitgerissen hätte. Als diese Missetat dem Vater, da er von der Jagd
heimkehrte, gemeldet wurde, machte er ein gar finsteres Gesicht und
verkündete dem Eppelein eine harte Strafe. Der stand stumm und
verlegen dabei, sah bald auf den Vater, bald auf des [bookmark: page37] Vaters Roß, und als
nun der Vater zugreifen wollte, um den Unfolgsamen zu züchtigen,
packte der die Kutte des Priesters, schwang sich auf dessen Rücken,
und ehe die Beiden sich gefaßt, saß er im Sattel und sprengte zum
Tore hinaus.

		Auch diesmal mußten der Burgherr und sein Pfaffe Urfehde
schwören, denn der Eppelein versteifte sich darauf, daß er in den
Wald reiten und dort bleiben wollte, bis das geschehen. Als es
Nacht wurde und er noch nicht zurück war, aber schon draußen die
Wölfe ihr Geheul erhoben, blieb ihnen nichts übrig, als
nachzugeben. So sandten sie Knechte aus, den Knaben zu suchen.

		Da ritt bald der mutwillige Junker über die Brücke in den
Burghof und hatte auf dem schwarzlockigen Haupt einen Kranz von
Buchenlaub, wie ein aus der Schlacht heimkehrender Sieger.

		Von da an dachte Isidorus nicht mehr daran, daß er aus dem
Knaben einen Priester machen könnte.

		So trieb es der Eppelein mit seinem Lehrer. Aber auch die
Knechte und die Mägde hatten vor ihm keine Ruhe. Waren sie bei der
Arbeit und hatten der Hitze wegen die Jacken ausgezogen, so ging er
heimlich hin und band die Aermel zu. Schlich dann zum Bergfrit
hinauf und stieß dreimal ins Horn. Das bedeutete, es seien Gäste
vor dem Tor und das Gesinde solle herbeikommen. Das gab einen
Wirrwarr in allen Ecken und Enden, wenn sie in ihre Kleider
schlüpfen wollten und nicht hineinkamen, keiner aber dem anderen in
der Eile helfen konnte. Da merkten sie bald, daß Jungherr sich
einen Spaß gemacht, der in schwindelnder Höhe auf dem Turmrand saß,
die Beine in die Luft schwenkte und jauchzte, daß das Echo aus den
Wäldern rief.

		Nur einen verschonte er in seinem Uebermut, den Wächter [bookmark: page38] Scheerbart.
Das aber hatte seinen guten Grund. Oft wenn er irgendetwas
ausgeheckt hatte, wurde er von dem Pater in dem Turm gesteckt und
sollte dort nachdenken, was für ein schlechter und durchtriebener
Geselle er sei. Da kam dann immer der Scheerbart zu ihm, der ein
mitleidiges Herz im Busen trug, und erzählte ihm allerhand Schönes
von dem großen Kaiser Rudolf von Habsburg, von König Ottokar von
Böhmen oder vom Ritterhandwerk vergangener Zeiten, da die
edelbürtigen Ritter die Ersten im Lande gewesen seien und die
Städter ihre Leibeigenen. Kam dann der Eppelein aus seiner Haft, so
glänzten seine Augen und glühten seine Wangen von all dem Gehörten
und er war edel und gut, denn er wollte ja ein echter und rechter
Ritter werden. Pater Isidorus aber rieb sich die Hände und tat sich
viel zu Gute auf seine Kunst, denn er vermeinte, das sei die Folge
der Bestrafung und er ein guter Erzieher der Jugend.

		An rauhen Wintertagen aber weilte der Knabe immer noch gern zu
Füßen seiner Mutter im Frauengemach. Am Fenster saßen sie, wo zwei
Bänke standen, er hüben, Frau Jute drüben, und im Kamin krachten
und knallten gar wohlig und warm die Buchenscheite. Da kündete sie
ihm von Hofeskunst und las ihm vor aus den Liedern Herrn Walters
von der Vogelweide, der in Würzburg begraben lag, und dem von
Veldecke, [bookmark: text7]F7 und lehrte ihn, daß man den Frauen fein
begegnen müsse, wie Herr Gottfried von Straßburg gedichtet:

		»Du Rosenblüte, du Lilienblatt, du Königin in der hohen Stadt,
wohin kein weiblich Wesen, als du nur getreten! Du Herzensfreund
für alles Leid, du Freund in rechter Bitterkeit! Dir sei gesagt,
gesungen Lob und Ehr'!« [bookmark: page39]

		Ja, wie man den Frauen begegnen müsse, sei es die Mutter oder
ein Schwesterlein, eine Hausmagd selbst oder des Torwart Klingheim
blondzöpfig Kind, das Margaretlein, dem er diesen Nachmittag noch
einen jungen Hund an den Zopf gebunden hatte, damit es den seinem
Vater bringe.

		Das nahm sich der Eppelein zu Herzen und ging und bat das immer
noch weinende Mägdlein um Verzeihung.

		So gab man sich von allen Seiten redlich Mühe, des Knaben
Uebermut in das richtige Fahrwasser zu leiten. Es ging mit Not. Nur
eines konnte er nicht verwinden, seinen Haß gegen alles da draußen,
was nicht auf Burgen und in Herrenhäusern saß. In ihm lebte der
alte Stolz des Rittertums von Väterzeiten her gegen den Bauer, mehr
aber noch gegen den Städter, der Panzer trug und Wehrgehäng,
Damast, Seide und burgundisch Tuch wie ein edelgeborener Herr und
war doch nur ein Pfeffersack, wie der Herr Vater sie benannte.

		In ihm war schon jetzt der Haß gegen die neue Zeit, und, wenn er
einmal aus der Burg heraus in den Wald kam und Kinder beim
Beerenpflücken traf, fand er es nur für Recht, diesen die Beeren
abzunehmen.

		»Der Wald da und alles, was darinnen, gehört meinem Vater und
mir!«

		So sagte er, warf sich stolz in die Brust und steckte die süße
Beute in den Mund.

		Eppelein blieb nicht das einzige Kind seiner Eltern. Im Laufe
der Jahre schenkte Frau Jute ihrem Gatten noch einen Sohn, der in
der Taufe den Namen seines Oheims Eckenbert erhielt, und eine
Tochter, Agnes. [bookmark: page40]

		 

			[bookmark: foot3]Eine alte Bestimmung
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		4.

		Wie Eppelein ein Ritter wurde.

		So wurde Eppelein zwölf Jahre alt und sein Vater
dachte daran, ihn der Sitte gemäß zur Erlernung des Waffenhandwerks
einem seiner Freunde zu übergeben, denn aus ihm einen Priester
machen zu wollen, den Plan hatte er längst aufgegeben. Doch um
seiner Pflicht der Kirche gegenüber zu genügen, fragte er ihn eines
Tages, ob er willens sei, in ein Kloster zu gehen, um das Gelübde
des Vaters zu erfüllen.

		Da hatte ihn der Eppelein zweifelnd angesehen, war dann in ein
schallendes Gelächter ausgebrochen und hatte gemeint:

		»Aber Vater, was ficht Euch an? Kann denn ein Priester zu Rosse
steigen oder gar eine Rüstung tragen? Wer soll denn Euere Burgen
bewohnen, wenn Ihr nicht mehr seid? Da laßt doch den Eckenbert
einen Pfaffen werden, aber nicht mich.«

		Als aber darauf in einer stillen Stunde auch Pater Isidorus das
Ansinnen an ihn stellte, hatte er nur ein verächtliches
Achselzucken und sagte gar nichts.

		So begrub der Kaplan seine Hoffnung. Früher oder später würde so
einer ja doch eines Nachts über die Klostermauer steigen auf
Nimmerwiedersehen.

		So kam also der Eppelein zu Herrn Ulrich von Vestenberg, der,
als kriegerischer Herr bekannt, sich wohl auf Reiten [bookmark: page41] und Stechen verstand
und in seiner Obhut bereits den Junker von Gattendorf, die drei
Brüder Dietrich, Häublin und Hermann von Bernheim und Dieter von
Wiesentau hatte.

		Das war eine harte Zeit für den an Freiheit gewöhnten Knaben,
denn Herr Ulrich war ein gar strenger Herr, der auf Sitte und
Ordnung sah und den vorwitzigen jungen Herren das Mütchen zu kühlen
wußte, wenn gar zu heiß einmal der Uebermut in ihnen loderte. Da
durften sie nicht lange in den Federn liegen. Mit der Sonne ging es
hinaus, geschient und gespornt, damit sie die Reitkunst erlernten,
richtig im Sattel sitzen, mit Schenkeldruck ein Roß lenken, über
die Gräben zu springen, steile Hänge auf- und niederreiten und
derlei mehr. Da mußten sie springen, laufen, klettern, ringen auch
und Steine stoßen. Mit Lanze und Schwert lernten sie umgehen,
Ringelstechen und im Flug gegen den Popanz [bookmark: text8]F8 reiten, und mit dem
zweischneidigen Dolch, der Ochsenzunge, fechten wie die römischen
Gladiatoren. In allem tat es der Eppelein den anderen zuvor. Am
liebsten aber saß er im Sattel oder auf ungezäumtem Roß. Der
wildeste Hengst wurde zahm, wenn er den leichten Knaben auf dem
Rücken fühlte. Der hatte eine Art, den Zaum zu meistern, daß den
Gäulen der Schaum vor dem Maule stand, als säße da ein gewaltiger
Reiter und es war doch nur der Knappe von Gailingen.

		In freien Stunden aber schlugen sie den Ball mit dem Brett und
warfen ihn nach dem Ziel.

		Das alles wollte ihm wohl behagen. Doch wenn er höfische Sitte
lernen sollte und den Töchtern Waldtraut und Gundala des
Vestenbergers Frauendienste tun, kam es ihn hart an. [bookmark: page42]

		Große Pein machte ihm die Tischzucht, die da hieß, hübsch die
Nägel beschneiden, nicht mit den Fingern in Senf, Salz und in die
Schüsseln stoßen, nicht aus den Tellern trinken oder die Gefäße
lecken, auch nicht schmatzen oder die Nase in das Tischtuch
schnäuzen, wie es die Bauern taten, oder die Ellenbogen auf den
Tisch stützen, in den heißen Trunk und in das Essen blasen oder gar
die Zähne mit dem Messer stochern. Das alles wollte ihm nur schwer
in den Sinn und Frau Elisabeth von Vestenberg hatte ihre liebe
Not.

		War es doch weit schöner, auf die Jagd zu reiten, mit dem Falken
zu beizen oder gar dem Herrn den Schild zu tragen, wenn es einmal
zu heißem Streiten ging, denn der Ritter von Vestenberg war ein
rauf- und händelslustiger Herr und stand zu jener Zeit mit manchem
seiner Nachbaren in Fehde.

		Besser aber als auf Gailingen gefiel ihm der Unterricht in der
Gelehrsamkeit. Pater Damian, ganz anders wie der Pfaff auf seines
Vaters Burg, verstand gar wohl der Junker Jugendlust und nahm die
Zügel nicht zu straff. War er doch selbst eines Ritters, des
Hypolit von Wildburg, Sohn und nur durch ein Gelübde ein
Geistlicher geworden, wie der Eppelein einer hatte werden sollen.
Der hatte Freude am edlen Weidwerk, vertauschte gern einmal die
Kutte mit dem grünen Rock und war in Wort und Tat ein streitbarer
Herr, der schon manchen Disput gehabt hatte mit den Herren Fratres
der St. Lorenzkirche zu Nürnberg, da er erzogen und eingesessen
war. So war in den Unterrichtsstunden zumeist die Rede von den
kriegerischen Völkern in Judäa, von den Amalekitern, und lange
hielt er sich auf bei den Schlachten, so die römischen Imperatores
geschlagen hatten in Asien, Griechenland und Aegypten. [bookmark: page43]

		Das gefiel den jungen Leuten und in tiefer Verehrung hingen sie
an ihrem Seelsorger, den sie als Gottesdiener wohl zu schätzen
wußten, mehr aber als Freund. Wußten sie doch, daß er, wenn er
einmal auswärts ging, weil das von Nöten war und ihm auch Freude
machte, unterm härenen Kittel das Panzerhemd trug, daß er das
Schwert besser zu führen wußte als den Stab, mit dem er zu Zeiten
nach Nürnberg wallte, und daß er im Pilgerstabe eine verborgene
Klinge [bookmark: text9]F9 führte, die er schon
manchen Raubgesellen hatte fühlen lassen.

		Pater Damian liebte den Eppelein mehr wie die Anderen und dieser
wieder wußte des streitbaren Gottesmannes Huld wohl zu schätzen. So
saßen sie oft beieinander und vergnügten sich beim Tricktrack oder
Damenbrett. Auch ließ sich Eppelein gern in der höheren Kunst des
Schachspiels unterweisen. Da schlugen sie manche blutige Schlacht
auf dem Spielbrett und nannten die Figuren mit den Namen des
Kaisers Ludwig, des schönen Friedrich [bookmark: text10]F10 und der Großen im Reiche; die Bauern aber, das waren
die Städter, die Pfeffersäcke und Gwandschneider.

		Unter den jungen Herren war dem Eppelein Häublin von Bernheim
der liebste. Der Knabe mit dem schimmernden Goldhaar und den
blitzenden Blauaugen hatte einen kecken Mut gleich ihm und war gern
zu Streichen aller Art bereit. Damals schon verschworen sie sich in
kindlicher Einfalt zu einem Schutz- und Trutzbündnis gegen alles,
was Bauer oder Städter hieß, nicht ahnend, daß es einst Wahrheit
werden sollte.

		Auch die anderen verstanden wohl einen Spaß und so hallte oft
der Burghof der grauen Veste wieder vom lustigen Treiben der jungen
Knappenschar. [bookmark: page44]

		Da gab es sich, daß Herr Ulrich von Vestenberg den Ansbachern
die Fehde ansagte und dem Gailinger, der ihm verbündet war, eine
geheime Botschaft senden wollte. Er wußte aber, daß Ansbachische
Reisige im Walde zwischen Vestenberg und der Stadt streiften. Da
sollte der Eppelein sein Ritterstück beweisen.

		Er schwang sich auch wohl gewappnet an einem hellen Morgen auf
sein Roß, unterm Harnisch in einer Kapsel das Schreiben verwahrt,
und trabte gegen Ansbach. Da kam ihm auf der Heerstraße ein
Fähnlein Wappenknechte entgegen und es war kein anderer Weg als der
durch ihre Mitte. Da gab er seinem Roß die Sporen, rannte in
gestrecktem Galopp heran und warf sich unter sie.

		»Helft! Helft!« rief er und tat ermattet, »die Vestenberger sind
hinter mir!«

		Da glaubten ihm die, legten die Lanzen ein und sperrten die
Straße, bis er hinter ihnen war und seines Rosses Hufe den Boden
trafen, daß links und rechts die Steine flogen.

		»Dank Euch für wackere Hut!« jauchzte er ihnen nach, »grüßt mir
die Ansbacher Herren und kündet ihnen, der Eppelein habe eine
Botschaft des Vestenberg an seinen Vater!«

		Da erst erkannten die dummen Knechte, daß er sie zum Narren
gehalten, trieben auch die Gäule an, ihn zu erreichen.

		Das gab ein Toben durch den grünen Wald, ein Hufeschlagen und
Eisenklirren, sie erreichten ihn aber nicht, denn er war flinker
als sie, warf sich seitwärts in die Büsche, so daß sie ihn bald aus
den Augen verloren und meinten, er sei ihnen entkommen. Er aber
kannte seinen Weg und kam wohlbehalten nach Obergailingen.

		Auf dem Rückweg begleitete er den Vater. Dieser wollte [bookmark: page45] nach Drameysl
reiten, um dort nach dem Rechten zu sehen, hatte auch in Nürnberg
zu tun und so sah Eppelein zum ersten Male diese mächtige,
aufblühende Stadt, die ihm aus diesem Grunde allein schon verhaßt
war.

		Ueber Windsheim und Neustadt ritten sie und erreichten am
zweiten Abend ihr Ziel. Eppelein kannte Rothenburg und Windsheim,
als aber die Burg von Nürnberg mit ihren gewaltigen Türmen und
Basteien vom Abendrot vergoldet vor ihnen lag, wollte er es nicht
fassen, daß an einem Orte so viele Menschen wohnen sollten. Er war
an Freiheit gewöhnt, an luftige Burgen, an Wald und Feld, und als
sie durch das Vestnertor einritten, bedrückte ihn der hohe Bau der
Häuser, die Stickluft in den engen Gassen, das Getümmel der vielen
Menschen, die hin- und widerliefen, aus den Fenstern Vorübergehende
begrüßten und sich laut unterhielten, daß es zwischen den Häusern
summte, wie in einem Bienenschwarm.

		Gewaltige hochbeladene Güterwagen und Karren rasselten über das
holprige Pflaster, von Reisigen im Rüstzeug begleitet. Dann wieder
trieb der Hirt Schweine und Schafe vorüber, die sich in den
schmalen Gassen drängten und den Durchgang versperrten, grunzend
und blökend, den Ställen zustrebend, die hinten in den Höfen lagen
und zu denen der einzige Weg durch den Hausgang führte, der von
Menschen und Tieren benutzt wurde.

		Eppelein atmete auf, als sie den Herrenmarkt querten, der freier
und luftiger im Gewirr der Häuser lag und wo ein Brunnen
plätscherte, dem jungen Reiter ein Freiheitslaut von da draußen
dünkend.

		Geringschätzig musterten die Bürger die kleine Reiterschar, die
am Weinmarkt vor der Herberge »zum roten Rößlein« hielt [bookmark: page46] und
merkwürdig abstach in Harnisch und Helm von dem Sammet, der Seide
und dem feinen Tuch der Kleidung der reichen Patrizier, Zünftler
und Ratsherren, die zum Abendschoppen gingen und zum Gegengruß das
Federbarett lüfteten, wo sie einen Bekannten trafen.

		Nur die Knechte der Herberge sprangen diensteifrig herbei und
ergingen sich in Bücklingen und Schmeichelreden, ob sie auch
hinterher lachten und über den Ritter spotteten, von dem sie wohl
wußten, daß er zu dem Zwecke in ihren Mauern weile, um mit dem
reichen Mälzer über die Verpfändung seines Schlosses Drameysl zu
verhandeln. Der Jude Espach, der diese Angelegenheit vermittelte,
pflegte selten den Mund zu halten.

		Barsch befehlend warf Eppelein einem der Herbergsleute seinen
Zügel zu und sprang aus dem Sattel, um dem Vater zu folgen. Mit
schweren Schritten stiegen sie die Wendeltreppe hinauf, die sonst
nur den leisen Tritt des bürgerlichen Bundschuhes [bookmark: text11]F11 fühlend, der Eisenschuhe
ungewohnt unter der Wucht ihrer Füße ächzte und stöhnte.

		Den nächsten Tag noch weilten sie in der Stadt. Da der Vater in
Geschäften außer Hause war, Eppelein aber nicht wußte, wie er die
Zeit anders vertreiben sollte, so machte er einen Rundgang durch
die Stadt. Er stieg gegen die Burg hinauf und folgte dem Ringwall,
der sich von Tor zu Tor zog. Hier wehte von außen eine frische,
würzige Luft herein und er klomm auf schmaler Stiege zum Wehrgang
hinauf, einen Blick in das Land hinauszuwerfen. Als er sich daran
satt gesehen, schlenderte er weiter an den Gärten vorbei, die sich
an das Steinwerk lehnten, in denen der Sommer blühte und freches,
vorlautes Spatzenvolk auf den Beeten zwitscherte und zankte. [bookmark: page47]

		[image: .]

		[bookmark: page48]
[bookmark: page49] Da
geschah es, daß über einen Busch Heckendorn dem jungen Mann
unversehens ein harter Lederball gegen den Kopf flog und ihm
beinahe die Eisenkappe vom Haupt riß. Unwillig über solches
Ungeschick hob er denselben auf und warf ihn mit kräftigem Schwung
zurück. Da hörte er einen leisen Schrei, und als er näher zusah,
erkannte er, daß das Wurfgeschoß den Händen eines Mägdeleins
entflogen war, das er nun hart getroffen hatte, so daß es weinend
das Gesicht in den Händen barg. Er aber gedachte der oft von der
Mutter gegebenen Mahnung, daß es ritterswert sei, den Frauen
höflich zu begegnen, und trat in das schmucke Gärtchen, die
Weinende zu trösten und um Verzeihung zu bitten.

		Es war ein hübsches, blondes Kind, und als es ihn nun aus nassen
Augen verlegen ansah, wurde es ihm eigen um das Herz.

		»Verzeihet, Fräulein«, sagte er, »es war nicht meine Absicht,
Euch zu treffen. Bin des zarten Spieles ungewohnt. Weiß wohl den
Ball zu werfen, doch nur nach dem Ziele oder mit dem Schlagbrett.
Da mäßigt man die Kraft des Armes nicht. Wollt Ihr mich
unterweisen, wie man mit Frauen spielt, so wüßte ich Euch
Dank.«

		Da lachte das Mädchen noch unter Tränen und erklärte sich
einverstanden, die Lehrmeisterin zu spielen. So warfen sie den Ball
hin und her und fingen ihn, tollten und waren froher Dinge. Die
Vögel aber saßen auf den Zweigen und auf den Bäumen und
zwitscherten dazu.

		Als sie mitten im Spiel begriffen, wurde das Mädchen ins Haus
gerufen und mußte Abschied nehmen, obwohl sie sich gern mit dem
schmucken jungen Herrn noch ein Weilchen vergnügt hätte. [bookmark: page50]

		Da sie ihm die Hand zum Abschied reichte, sagte sie:

		»Kommet wieder einmal, Herr, daß wir zusammen spielen. Fraget
nur nach Agnes Tetzelin im Hause.«

		Dann entschlüpfte sie zwischen den Beeten, auf denen der
Goldlack und Thymian duftete, und verschwand.

		Als Eppelein aber heimwärts ging, mußte er immer an das Mägdlein
denken. Hatte er doch nicht gewußt, daß Städterdirnen so fein sein
könnten wie die adeligen Jungfrauen auf den Burgen im Land, so wohl
gesittet und doch unbefangener in Art und Führung.

		Am nächsten Morgen ritten sie aus.

		Froher blickte Herr Arnoldus unterm Helm. Hing ihm doch ein
prall gefülltes Säcklein am Sattelknauf, wenn er dafür auch einen
Teil seines Schlosses Drameysl dem Nürnberger Handelsherrn hatte
verpfänden müssen. Bis der die Schuld einzulösen käme, so vertraute
er, hatte er wohl längst das Geld beisammen, sich zu lösen.

		Vor dem Frauentore trennten sie sich. Herr Arnold ritt nordwärts
auf Forchheim, Eppelein aber, der ihm bis dahin das Geleit gegeben,
lenkte, von vier wehrhaften Knechten begleitet, sein Roß zur Stadt
zurück.

		Am Stadtwall entlang nahm er seinen Weg, Agnes Tetzelin noch
einmal die kleine Hand zu drücken. Wieder wie am Tage vorher, war
sie im Garten, heute aber damit beschäftigt, Blumen zu brechen.
Dabei half ihr die Mume Kordula. Als diese des jungen Reiters, der
heute im Harnisch und mit dem Knappenschild gar männlich anzusehen
war, und der trutzigen Knechte gewahrte und Agnes hinzutrat, um des
Eppelein dargebotene Rechte rot und verlegen zu ergreifen, war sie
voll Erstaunen. Bald aber hatte das Mädchen seine erste Scheu
[bookmark: page51]
überwunden und plauderte unumwunden mit dem Edelherren, den sie
gestern in einfachem Knappenhabit für einen aus der Stadt gehalten
hatte, einen der Nürnberger Reisigen oder einen Bürgerssohn.

		Als Eppelein die Gasse hinunterritt, flatterte noch lange da
oben am Gartenzaun ein weißes Tüchlein. Da steckte er die bunten
Gartenkinder, die Agnes ihm geboten, an den Helmknauf, gab seinem
Roß die Sporen und sprengte südwärts zur Stadt hinaus, wo die
Straße nach Pillenreuth und Ansbach führte.

		Einen feindlichen Ueberfall hatten sie nicht zu befürchten, denn
der von Vestenberg hielt die Ansbachischen in ihren Mauern und
ungefährdet traf Eppelein mit seinen Leuten am Nachmittag auf der
Burg ein.

		Bald darauf verglich sich Herr Ulricus mit seinen Gegnern und
zur Feier des Tages sollten die seiner Obhut anvertrauten
Jungherren den Ritterschlag empfangen.

		Früher geschah dies durch den Kaiser oder einen Fürsten und der
Bischof gab die kirchliche Weihe. In den kriegerischen Zeiten aber,
da Ludwig der Baier gegen Friedrich den Schönen im Felde stand,
hatte jeder Ritter das Recht erhalten, den Ritterschlag zu
erteilen, und der Burgpfaff salbte den Erwählten.

		Es war ein festlicher Tag auf Vestenberg. Von fernher waren die
Eltern und Angehörigen der Knappen eingetroffen und der Burghof
hallte vom Waffengerassel, vom Seidenrauschen der Edeldamen, vom
Saitenklang und Jauchzen der Gaukler, die von Burg zu Burg zu
ziehen pflegten, ihre Kunst zu zeigen, und stets witterten, wo ein
reichlicher Lohn ihnen winkte. Da waren Tierbändiger, Bärenführer,
Feueresser, [bookmark: page52] Degenschlucker und Taschenspieler, ein
heiteres Volk in buntfarbigem Gewande, das die Welt gesehen und
viel zu melden wußte vom italienisch blauen Himmel und vom Brausen
des Nordmeeres, das an weißen Gestaden schäumte. Und löste der Wein
die Zungen, so klang manch loses Schelmenlied aus sangesfroher
Kehle.

		Nachdem die Messe gelesen war, knieten die jungen Männer vor
ihrem Erzieher und Meister. Die Ritter des Frankenlandes, denen
kein Weg zu weit, standen umher und traten einzeln vor, den
Kandidaten die Rüstung anzulegen, den Kettenpanzer, die
Eisenhandschuhe und die goldenen Sporen.

		Dann schlug als ordinierender Ritter Herr Ulrich von Vestenberg
dreimal mit flacher Klinge die rechte Schulter des vor ihm
Knieenden und sprach dazu die Worte:

		»Im Namen Gottes, des heiligen Georg und des heiligen Michael
mache ich Dich zum Ritter. Sei tapfer, mutig und treu! Sei
hochgemut im Unglück, beständig gegen die Deinen, freigebig,
ehrenfest!«

		Hierauf salbte Pater Damian die Erkorenen und jetzt erst
erhielten sie Schwert, Helm und Schild.

		Und wieder ergriff der Lehrherr das Wort:

		»Stehe auf, Appollonius, als Ritter von Gailingen, Illesheim und
Dramaus! Und Ihr, Dieter, Häublin und Hermann von Bernheim, Du,
Dieter von Wiesentau auf Leupoldstein!«

		Und die jungen Leute, als hätte von Kindheit an der schwere
Harnisch ihre Schultern bekleidet, erhoben sich und nahmen die
Glück- und Segenswünsche der Versammelten entgegen.

		Ein Tag der Freude folgte. Da wurde turniert und bankettiert,
gelacht und gesungen und durch den festlich mit [bookmark: page53] Tannenreis und
Goldbändern geschmückten Rittersaal liefen zierlich gekleidete
Pagen und trugen die Silberschüsseln, auf denen kunstvoll bereitet
Kapaunen und Pfauen strotzten, die Pasteten dufteten und das
Wildbret, daß die Bracken und Rüden, die zu Füßen ihrer Herren
lagen, die Ohren spitzten und die Zungen streckten, als sei das
alles für sie. Aus mächtigen, geschliffenen und ciselierten Krügen
floß der Malvasier in die Humpen, Claret, Hippocras [bookmark: text12]F12 und rotleuchtender Würzburger
Wein.

		Da klapperten die Messer und die Löffel, und die Deckel der
Krüge schlugen bis in die späte Nacht.

		Als aber das Gelage aufgehoben war und man sich heiter und
trunken in die Gemächer begab, legte Arnold von Gailing seine Arme
auf seines Sohnes Schulter und küßte ihn.

		»Mach Deinem Namen Ehr, mein Sohn, mehre Dein Gut und halte
Treue Deinen Freunden«, so sagte er. Frau Jute aber tat
desgleichen:

		»Allzeit in Ehr, allzeit in Wehr, Eppelein, gedenke, daß Du
jetzt ein Ritter bist, und wahre die Güter Deines Standes.«

		Da wollte ein Tränlein aus des jungen Ritters Auge fallen, ein
Tränlein der Freude und des Stolzes.

		»Sorget darum nicht, Frau Mutter. Habt mich allzeit das Rechte
gelehret. Werd's nimmer vergessen!« erwiderte er und kniete nieder,
der Eltern Segen zu empfangen.

		Eines blieb ihm im Ohr, als er sich noch lange schlaflos auf
seinem Lager wälzte, das Wort der Mutter:

		»Wahre die Güter Deines Standes!«

		Hei, und wie er sie wahren wollte! Gnade Gott den Krämerseelen,
die in den Städten saßen, bereit, der Ritterschaft den Rang
abzulaufen. [bookmark: page54]

		Wie du mir, so ich dir! Und wenn er jetzt schon daran dachte, zu
tun, was auch die Edelsten seines Standes nicht verabscheuten, den
Städtern auf den Straßen aufzulauern, ihnen zu nehmen, was sie bei
sich führten, so erfüllte er damit ja nur der Mutter Wunsch, und es
galt ihm nicht als Unrecht. [bookmark: page55]
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		5.

		Der Eltern Tod und des Juden Espach Forderung.

		Allmählich wuchs Eppelein in seine Rüstung
hinein.

		Aus dem schlanken Knaben mit dem welligen, glänzenden
Schwarzhaar, das in gerader Linie abgeschnitten über den Nacken
fiel, wurde ein prächtiger Jüngling. Hell und voller Tatenlust
lachten die blauen Augen, der Mutter Erbteil, in die Welt und über
der Lippe und unter dem Kinn sproßte der erste Flaum. Eppelein war
nicht übermäßig groß und wenn er auf dem muskelstrotzenden
Schlachtroß saß, mochte er unter Anderen sogar klein erscheinen,
aber seine Glieder waren geschmeidig, voller Nerv und sein ganzes
Leben atmete Jugendlust und Uebermut.

		Bald bot sich ihm die ersehnte Gelegenheit, zu beweisen, was er
gelernt hatte.

		Arnold von Gailing geriet mit der Stadt Rothenburg in Streit um
einen Hof, den er am Ausgang des Steinbachtales in dem Taubergrund
zu Steinbach besaß [bookmark: text13]F13 und
der auf Rothenburger Gemarkung lag.

		Da suchte er nach Kräften den stolzen Bürgern Abbruch zu tun und
lustig blitzten die Klingen, rot tränkte das Blut den Boden
zwischen Gailnau und der Tauberstadt. [bookmark: page56]

		Mit frischer Jugendkraft und voller Begeisterung an dem neuen
Leben half Eppelein seinem Vater.

		Einmal lag er allein mit zwei Knechten auf Kundschaft im Walde
bei Gebsattel, als ein Rothenburger Fähnlein vorüberritt, dem zu
Gehör gekommen war, daß Herr Arnold auf dem Wege sei. Bei Diebach
sollte der Ueberfall stattfinden, dessen Ausgang bei der
Ueberlegenheit der Städter kein zweifelhafter war.

		Einer war unter ihnen, der das Schwert wohl zu führen verstand
und der, obwohl jung an Jahren, doch im Rate seiner Vaterstadt ein
gewichtiges Wort zu reden wußte, der junge Heinz Toppler.

		Eppelein, der aus dem lauten Gerede der Vorbeireitenden deren
Vorhaben erfuhr, ließ den Trupp vorüber. Dann eilte er auf einem
Umweg nach Diebach, wo ihm der Vater mit wenigen Leuten ahnungslos
entgegenkam. Dem machte er Meldung und eröffnete ihm seinen
Plan.

		Nächst Diebach auf dem Wege nach Oestheim befand sich wohl
versteckt der geräumige Keller eines abgebrannten Hauses, das seine
Besitzer nicht wieder aufgebaut hatten. Spätere Geschlechter
wollten hier das Ende eines unterirdischen Ganges erkennen, der
nach Obergailing führen sollte. Oft hatte Eppelein in seiner
Kindheit dort mit den Bauernkindern gespielt. Dahin führte er den
Vater und die Knechte, verbarg die Rosse, vertauschte des Vaters
Helm mit dem seinigen, klappte den Nasenschutz [bookmark: text14]F14 herunter und machte ein
gar grimmiges Gesicht. Dann ritt er ein Stück des Weges gegen
Oestheim zurück und wandte sein Pferd. [bookmark: page57]

		Es dauerte auch nicht lange, da brachen die Rothenburger von den
seitlich aufstrebenden Höhen und warfen sich auf den vermeintlichen
schwarzen Gailing. Nicht gutwillig ergab er sich, zwei der Ihrigen
schlug er von den Pferden, dann gelang es den Gegnern, ihn
einzuschließen.

		Glücklich über den gelungenen Streich nahmen sie ihn in ihre
Mitte und hingen sorglos ihre Schwerter an die Sättel, glaubten sie
doch nicht, daß ihr Gefangener entweichen könne.

		Kaum aber waren sie an dem Kellerloch vorüber, da entriß
Eppelein dem ihm zur Seite reitenden Toppler das Schwert, drängte
sein Pferd vor und hieb um sich, daß die Funken vom Eisen
sprühten.

		»Alleweil für Gailing!« stieß er den Feldruf aus, und ehe einige
Ordnung in die Reihen der Rothenburger kam und sie die Schwerter
fassen konnten, fielen ihnen die Gailinger in den Rücken, so daß
nach kurzer Gegenwehr die also Ueberrumpelten die Flucht ergreifen
mußten.

		Für Gailing aber war die Sache nicht so gut abgelaufen. Herrn
Arnold hatte ein Schwerthieb durch den Helm getroffen und
schwerwund brachten sie ihn nach der Burg zurück.

		Hatte Eppelein seinen Vater vor dem Rothenburger Verließ
gerettet, vermochte er ihn doch nicht vor den Folgen der Verwundung
zu schützen. Trotz des Pater Isidorus Tränklein und Salben
[bookmark: text15]F15 starb Ritter Arnold am Wundfieber,
nachdem er in einem lichten Augenblick Haus und Hof wohl verwahrt,
von den Seinen Abschied genommen und dem Eppelein die Sorge für die
Mutter und Geschwister anvertraut hatte.

		Frau Jute überlebte den Gatten nicht lange. Wenige Wochen später
standen die drei Verwaisten Eppelein, [bookmark: page58] Eckenbrecht und die noch im
Kindesalter stehende Agnes an ihrem Sarge.

		An der Seite ihres Gemahls in der Kirche zu Untergailnau wurde
sie bestattet. Von einem geschickten Steinmetzen ließ Eppelein ihre
Bilder auf dem Sarkophag aushauen und bewahrte ihnen ein treues
Andenken.

		Eppelein war zwanzig Jahre alt, als er seine Eltern verlor, doch
wußte er sich bereits als Herr zu fühlen, machte einen Umritt zu
seinen Burgen, sah nach dem Rechten und ließ sich von seinen
Knechten und Hörigen den Treueid schwören.

		Von dem Bischof zu Würzburg und den Grafen von Kastell erhielt
er Erde und Zweig, als Zeichen, daß sie ihm die Lehen seines Vaters
weiterhin zu eigen gaben. [bookmark: text16]F16

		Unter seinen Mannen aber traf er eine Auswahl der Tüchtigsten
und wählte sich von diesen wieder Dreizehn zur nächsten
Umgebung.

		»Ist eine Unglückszahl die Dreizehn«, sagte er, »werden die
Pfeffersäck schon wissen, und wissen sie es nit, so will ich's
ihnen beweisen.«

		Das waren sturm- und wetterharte Gesellen, die er da um sich
hatte, Wolf Wengerle, Kunz Dibold, Franziskus Schott, Hans Vetter,
Sebald Boos, Kaspar Keck, Jost Schütter, Jürg Wullweb, Jockel und
Hans Kieser, Fritz Weiler, Thomas Rettenbach und Pankratz Pfetzer.
Wie in damaliger Zeit üblich, trug jeder seinen Beinamen. So
nannten sich auch Eppeleins Knechte Rührdichnicht, Schlagdrauf,
Haudenhund, Beißdenstein, Hütdichwohl, Guckhinaus, Pfefferfraß,
Tummeldich, Traumirnicht, Flickerstod, Schlingdichauf, Hechtenmaul
und Sperrdiestraß. [bookmark: page59]

		In den Kämpfen zwischen Ludwig dem Baier und Friedrich dem
Schönen hatte sich Nürnberg als kaisertreue Stadt bewährt.
Friedrich der Vierte, der auf der Nürnberger Burg saß, trug mit
einen Hauptteil an dem endlich günstigen Ausgang der Kämpfe für
Kaiser Ludwig. Die Nürnberger selbst aber hatten ihr Fähnlein unter
dem kleinen Feldhauptmann Seyfried Schweppermann ins Feld gesandt,
dessen Wirken der Kaiser nach der entscheidenden Schlacht bei
Mühlberg in der bekannten Weise anerkannte, daß er, als der Vorrat
der Eier eines zu viel, dem Schweppermann deren zwei reichte mit
den Worten: »Jedermann ein Ei, dem wackeren Schweppermann aber
zwei!«

		Zum Danke für die geleisteten Dienste stattete er die Stadt
Nürnberg mit weiteren Vorrechten aus, erregte aber dadurch den Neid
der fränkischen Ritterschaft, die sich durch solche Bevorzugung
beeinträchtigt und zurückgesetzt fühlte.

		Die Nürnberger hingegen trugen die Köpfe höher und benutzten die
Gelegenheit, den Druck, den sie auf die Ritter auszuüben fähig
waren, denn derer viel waren ihnen schuldpflichtig, zu verstärken.
Da sie zur Ausnützung der ihnen erteilten Privilegien Geld
benötigten, sich auch im alten Gewand unter der kaiserlichen
Gnadensonne zu ärmlich dünkten, streckten sie die Hände aus nach
den ihnen verpfändeten Herrensitzen der fränkischen
Ritterschaft.

		Das gab viel böses Blut im Lande und führte allenthalben zu
Zwistigkeiten, die mit dem Schwert ausgeglichen werden mußten.

		Wohl verkündete Kaiser Ludwig den allgemeinen Landfrieden, aber
man kümmerte sich nicht viel darum, und die Unbotmäßigen zu ahnden,
dazu fehlte dem Kaiser die Zeit. [bookmark: page60]

		So trat auch an Eppelein von Gailing eine Forderung heran, die
zu begleichen ihm nicht möglich war. Er aber wußte sich mit List zu
helfen.

		Erschien da eines Tages der Jude Espach vor Obergailing und
begehrte den Herrn zu sprechen. Er brachte auch sein Anliegen vor
und entfaltete vor Eppelein sein Dokument, in welchem Herr Arnold
von Gailing einst die Hälfte seiner Burg Drameysl dem Nürnberger
Patrizier Mälzer gegen zwanzigtausend Goldgulden verschrieben mit
der Klausel, daß, falls die Schuld nicht beglichen werden könne,
binnen zweier Jahre Frist, die andere Hälfte der Burg für den
gleichen Betrag in desselben Hände übergehen solle.

		Eppelein las wohl das Schreiben aufmerksam durch, dachte aber
gar nicht daran, seine gute Burg so leichten Kaufes dem Pfeffersack
abzutreten, frug jedoch den Espach, ob er das Geld bei sich trage,
denn er vermöge nicht, die Schuld zu begleichen. Auch benötige er
das Geld und es sei ihm willkommen.

		Der Jude bejahte.

		Eppelein aber ahnte, daß der Nürnberger von dem Juden Vorschuß
habe, da er ihn sonst nicht geschickt haben würde, und fragte
listig weiter:

		»Ist's auch des Mälzer Geld?«

		Da gab Espach zur Antwort: Nein, das sei sein Geld, und er habe
die Summe dem Nürnberger vorgestreckt, da dieser sie nicht flüssig
gehabt.

		Da lachte der Eppelein und schickte den Juden heim:

		»Dein Geld, Jud', ist mir nicht gut genug! Hängt mir zu viel
Armleutweh d'ran, mag mich auch an Deinem Wuchergold nit beflecken.
Des Mälzers Geld mag ich für mein guet Schloß. Geh heim und sag es
ihm.« [bookmark: page61]

		Der Espach wollte Ausflüchte machen, aber Hütdichwohl und
Sperrdiestraß standen ihm zur Seite und blickten gar grimmig, so
daß der Jude das Heimgehen vorzog.

		Als er aber zwischen Gailing und Schillingsfürst durch die
Tannen ritt, brachen sechs vermummte Reiter hervor, trieben die
Begleitung in die Flucht und nahmen dem Juden die zwanzigtausend
Goldgulden. Jammernd lief dieser seines Weges und raufte sich Haar
und Bart, das Geld aber gab ihm niemand zurück und darum bei
Gericht zu klagen, vermochte er nicht, denn er wußte ja nicht, wer
ihn beraubt hatte, wenn er es auch ahnte.

		Als er so in seiner Not kreischend und immer noch schimpfend
nach Dombühl kam, holte ihn ein Gailingscher Reiter ein und rief
ihn an. Der alte Scheerbart war es, der immer noch auf Gailings
Turm die Wache hielt, obwohl sein Haar längst weiß geworden wie der
Winterschnee.

		»He! Jud! Halt ein! Da hat sich's unser Herr anders überlegt und
will dem Mälzer die Schuld bezahlen. Hier sind die Zwanzigtausend.
Ein guter Freund hat's ihm gegeben. Und damit Du sie gut nach
Nürnberg bringst, geb ich Dir's Geleit.«

		Erkannte der Jude wohl den bösen Streich, den ihm der Eppelein
gespielt, so mußte er doch gute Miene zum bösen Spiel machen und
sich darauf vertrösten, daß ihm einmal Gelegenheit gegeben werde,
vom Gailinger die Schuld mit Zinsen einzuziehen.

		So rettete Eppelein ein gutes Schloß und blieb vor den Menschen
doch ehrenwert.

		Scheerbart setzte den hageren Juden vor sich auf das Roß, schlug
ein Tempo ein, daß dem Espach die fleischlosen spitzen Knochen weh
taten, und hielt doch nicht ein, ob der auch [bookmark: page62] jammerte und bat, so daß
der Jude, als habe man ihn gerädert, gar jämmerlich anzuschauen vor
Nürnberg ankam und dort unter des Scheerbarts Aufsicht dem Mälzer
das Geld hinzählte.

		So hatte Scheerbart seinen Schwur erfüllt, als er einst am Ende
des Zuges Illesheim verließ und mit der Faust gegen Osten
drohte:

		»Jüdlein, Jüdlein, hüte dich! Daß ich dich treff irgendwo auf
der Landstraß'.«

		Wohlgemut und zufrieden trabte der Alte heim und meldete seinem
jungen Herrn den vollbrachten Dienst. [bookmark: page63]
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		6.

		Eppeleins Werbung um Agnes Tetzelin.

Der Bund der Zwanzig.

		Die nächste Zeit benutzte Eppelein dazu, immer
wieder seine Burgen zu besuchen und Ordnung zu schaffen, wo es Not
tat, und es tat immer Not.

		Da sein Bruder Eckenbert im Kloster Sankt Burkhardt zu Würzburg
die Weihe empfangen hatte, seine Schwester Agnes aber des Truchseß
von Erking Gemahlin geworden war, blieb er bis auf einige Güter,
welche Agnes in ihre Ehe nahm, der einzige Erbe der Gailingschen
Herrschaft. So gehörten ihm Dorf und Schloß Illesheim, Schloß
Röllinghausen, einige Güter zu Klein-Windsheim, die Dörfer
Schwebheim und Weinersheim, die Orte Breit und Helprechtshofen,
Schloß Wald an der Altmühl zu Gunzenhausen [bookmark: text17]F17, außerdem ein Teil des
Nürnberger Waldes, denn die Rothenburger Chronik weiß zu
melden:

		»Die wäldt umb Nürnberg seindt Eckling Gailing gewest.«

		Ferner besaß er einige kleinere Lehen in Hochbach, die
Rottenheimerhube zu Windsheim, die Schwäbleinshube zu Seinsheim und
die Walzhube zu Ergersheim. Auch war er Herr zu Steinbach,
Obergailnau und Drameysl. [bookmark: text18]F18 [bookmark: page64]

		Bei solchem über das ganze Frankenland verteilten Besitz war es
schwer, auch nur einigermaßen auf einen geregelten Gang der
Verwaltung zu achten. Wohl hatte Eppelein überall seine Vögte, doch
arbeiteten diese in ihre eigene Tasche, denn auch der kleine Mann
gewöhnte sich mehr und mehr an ein Wohlleben, das in den Städten
und auf dem Lande Hang zum Luxus und Hoffart brachte. Sah sich doch
der Adel genötigt, bei der zunehmenden Teuerung seinen Frauen in
einem Gesetz vorzuschreiben, wie sie sich einfacher und
bescheidener tragen sollten. [bookmark: text19]F19

		Ist die Katz aus dem Haus, tanzt auf dem Tisch die Maus. Das
galt auch bei Eppelein. War er auf Gailingen, so wirtschafteten
seine Leute nach eigenem und selbstsüchtigem Dünken auf Illesheim,
Wald und Drameysl und umgekehrt. Man merkte allenthalben, daß die
leitende und sorgende Hand einer Frau fehlte. In Küche und Keller,
in Schränken und Kammern war ein wildes Durcheinander.

		Die Spinnen bauten sich behaglich ihre Netze in den Winkeln,
Ratten und Mäuse aber führten ein herrliches Dasein in Keller und
Speicher.

		Daß er nicht der Richtige dazu, merkte bald auch der Eppelein,
und er gedachte, sich eine Frau zu nehmen. Da hielt er Umschau auf
den Burgen, aber keines der adeligen Fräulein wollte ihm recht
behagen. Die eine war ihm zu hoffärtig, die andere nicht schön
genug, allen aber fehlte, was er am dringendsten benötigte, bares
Geld und eine reiche Aussteuer.

		Was sie besaßen, das brauchten die Herren selbst zum Leben und
wollten davon ihren Töchtern nichts abgeben. Die meisten auch
konnten es nicht. [bookmark: page65]

		Da geschah es, daß Eppelein wieder einmal nach Nürnberg kam und
Agnes Tetzelin, seine Jugendfreundin, auf der Straße sah. Sie war
zur Jungfrau erblüht, ihr mädchenhaftes Antlitz zur vollendeten
Schönheit gereift. Von Dienerinnen umgeben, reich gekleidet, wie es
einer Patrizierin anstand, schritt sie über den Marktplatz, als
Eppelein sie gewahrte. Da beschloß er, sie zu seiner Gattin zu
machen.

		Am Abend desselben Tages noch suchte er sie wie ehedem am
Gartenzaun auf und sprach mit ihr über seine Absicht. Auch sie
hatte den schmucken Ritter nicht vergessen, ermunterte ihn bei
seinem Vorhaben, wäre auch gerne Burgherrin geworden.

		Als Eppelein auf der Rückkehr wieder durch Nürnberg kam, begab
er sich kurzerhand zu Agnes' Vater und brachte sein Anliegen vor.
Bei dem aber kam er schlecht an.

		Der Bürgerstolz kannte keine Grenzen mehr. Geld mußte in die
Truhen kommen und nicht der Vater noch dazu geben, wenn er seine
Tochter verheiraten wollte. Ein Ritter war den vornehmen Herren in
den Städten nicht mehr gut genug. Es hätte schon ein Graf sein
müssen. Diese aber dachten nicht daran, die Töchter der Krämer zu
ehelichen, und wenn sie dieselben auch mit Gold behingen. Daher gab
man seine Tochter dem Ebenbürtigen lieber, dem Sohne eines
befreundeten Handelsherren in der Stadt oder einem der reichen
jungen Leute zu Regensburg, Würzburg oder anderenorts.

		Der Tetzel war ein in Nürnberg sehr angesehener Mann. Er hatte
eines bekannten und begüterten Gärtners Tochter zum Eheweib,
[bookmark: text20]F20 war selbst vermögend,
hatte viel dazugearbeitet, im Jahre 1330 eine Stiftung gemacht und
das Kirchlein Sankt Peter am Siechgraben zu bauen angefangen.
[bookmark: text21]F21 Da er in den [bookmark: page66] Rat zu kommen
hoffte, suchte er Verbindung mit anderen bekannten Geschlechtern,
hatte sie auch gefunden und seine Tochter dem jungen Ulrich Mendel
versprochen.

		Als daher Eppelein dem Alten seine Absicht vortrug, lachte der
ihn aus, und obwohl der Ritter ihm darlegte, was er an Hab und Gut
besaß, und das war zu damaliger Zeit kein Geringes, wies ihm jener
die Türe und verbot ihm jeden weiteren Umgang mit seiner
Tochter.

		Da gab es heiße Tränen in Schön-Agnes' Augen und manches harte
Drohwort von des Ritters Lippen. Doch dachte Eppelein nicht daran,
so ohne weiteres nachzugeben.

		Was der Vater nicht will, das tut vielleicht der Rat der Stadt
Nürnberg, dachte er.

		So sandte er einen Boten an denselben mit einem Schreiben des
Inhaltes:

		»An einen hochweisen, wohllöblichen und
hochgeehrten Rat

der freien und gueten Stadt Nürnberg!

		Ist mir bekannt worden, daß ihr habet in Eueren
Mauern ein ehrbar Jungfrau, nomine
Agnes, die Tetzelin, so mir guet von Herzen und einig, mein
Ehewirtin zu werden. So man nit weiß, was die Zeiten bringen und es
wohl von Nutz und Frommen für Euer Stadt und Bürger, ein Fürsprech
zu haben draußen im Land, tue Euch kund und zu wissen, daß mir
besagte Agnes lieb und wert und ich gar wohl geneigt, selbige zu
meiner Eheliebsten zu nehmen, sie wohl zu halten und in Ehren. So
mir Vater besagter Agnes ein Heiratsgut mitgäbe von zehenttausend
Gulden und ein wohl gefüllt Schränklein mit Weißzeug und was sonst
eines Ritters Frau Not tut, erkenne mich bereit, genannt ehrbar
[bookmark: page67]
Fräulein in meinen Armen zu empfah'n und ein Hochzeitsfest zu
bereiten, wie es Stadt und Land Nürnberg anhero nit gesehen. Sollte
mir aber ein wohlweiser und hochlöblicher Rat nit geneigt sein, so
werd ich demzumtrotz doch ein Fest anrichten, mir mein Brautgab mit
eigener Hand holen, auch mir den Eidamskuß zu eigen machen von Frau
Agnes' schönen Lippen und ein Brautfackel anzünden, daß selbige im
Lande leuchtet, so weit man sehen kann vom fünfeckigen Turm.

		Dies bescheiden Ersuchen lege mit untertänigstem
Gruße zu Füßen und zeichne Euerer ehrbaren Gesamtheit zum Gruß und
in aller Freundschaft:

		Appel von Gailing auf Illesheim und Dramaus,
Herr zu Wald und Steinbach!«

		Als sie das lasen, da steckten die Herren zu Nürnberg die Köpfe
zueinander und beratschlagten und disputierten, lachten aber über
die Frechheit und Drohung des Ritters und sandten ihm die Antwort
zurück:

		»An den ehrenwerten Herren und Ritter Apollonius
von Gailing auf Illesheim und Dramaus, Herrn zu Wald und
Steinbach!

		Ist nit Nürnberg Art, Eines der ihren zu
verschachern gegen den Willen ihres Vaters. Ist besagte Jungfrau
Agnes Tetzelin dem ehrbaren und allgeachteten Herren Ulricus Mendel
zu Nürnberg versprochen und der Hochzeitstag auf Pfingstsonntag
festgesetzt. Kann der Rat der freien Stadt Nürnberg fürder nichts
daran deuteln und ändern. Ist auch nit befugt hierzu, stellt
vielmehr dem Herren von Gailing anheimb, so zu tun, wie er willens,
und fürcht sich [bookmark: page68] auch nit vor Raub und Brand, sozumalen er
in Gunst bei seinem kaiserlichen Gebieter und Herrn.

		Solches erbietet zur geneigten Erachtung und
Kenntnis der freien Reichsstadt Nürnberg hoher Rat.«

		Da wußte nun Eppelein, daß er keine Aussicht mehr habe, Agnes
auf seine Burg zu führen, trachtete auch nicht mehr danach, denn er
hatte indessen in der Schwester Kunigund seines Freundes Götz von
Jachsberg eine andere Wahl getroffen. Doch ärgerte ihn die
hochfahrende Art der Pfeffersäcke und er ließ an einem Pfeil
befestigt dem Turmwächter am Frauentor zu Nürnberg ein letztes
Schreiben an den Rat durch das Fenster schießen, des Inhaltes:

		»An den unweisen und nicht ehrbaren Rat der
Krämerstadt Nürnberg!

		Ist mir kund worden, daß Ihr Pfeffersäck und
Tuchflicker, Ihr Holzschnitzer und Wucherer dem wohlgemeinten
Ansuchen des edelen und ehrbaren Herren Appel auf Gailing zu
Illesheim und Dramaus, Herrn zu Wald und Steinbach und andererorts
nit wohl möget willfahren. Tut er Euch kund und zu wissen, daß er
auf Agnes Tetzelin mag verzichten, sich aber trotzdem sein
Brautgeschenk holen wird am Pfingstsonntag zur zehenten Stund des
Morgens. So er solches in Händen, wird er auch nit eine Fackel
anzunden, so zumalen er erkannt, daß ihm Euer aller Gemeinheit nit
wert erscheint der Zeit, so man braucht einen Funken Feuer aus dem
Stein zu schlagen. Gibt Euch aber fürder zu erkennen, daß er Euch
Fehde ansaget von der Stund und nit will schonen Euer und der
Euerigen Leben und Gut, Holz und Wald, Wies und Feld. Gibt Euch
auch zu merken und darnach zu achten: [bookmark: page69]

		Eppela Gaila von Dramaus

reit allzeit zu vierzehet aus!«

		Seinen Freunden aber sandte er daraufhin Boten und ließ sie auf
Walburgisnacht des Jahres 1339 auf Schloß Drameysl entbieten, wo er
ihnen wichtige Botschaft zu vermelden habe.

		Es ging drunter und drüber im Reiche. Friedrichs des Schönen
Bruder Leopold von Oesterreich hatte nach dessen Gefangennahme in
der Mühlberger Schlacht sich an Karl den Vierten von Frankreich
gewandt und ihm seine Unterstützung angeboten, falls er sich um die
deutsche Kaiserkrone bewerben wolle. Dieser war dazu bereit, doch
brachte es der Bischof von Mainz, Berthold von Buscheck, durch
seinen Einfluß dazu, dies zu hintertreiben. Hingegen sprach Papst
Johann der Zwölfte über Kaiser Ludwig, als dieser ihm gegenüber
seine Rechte auf Oberitalien geltend machen wollte, den Bann aus
und wiegelte die Polen auf, in die Mark Brandenburg, welche Ludwig
seinem gleichnamigen Sohne gegeben hatte, mit Heeresmacht
einzufallen. Diese wurden zurückgeschlagen und jetzt versöhnte sich
Ludwig mit Friedrich und entließ ihn auf Treueid aus der Haft auf
Trausnitz, damit er unter seinen Anhängern zum Frieden rate. Dies
war am 13. März 1325 geschehen. Dann hatte der Kaiser seinen
Römerzug unternommen, war in Mailand eingezogen und gegen Rom
gerückt. Da der Papst die Krönung aber nicht vollzog, erklärten die
deutschen Fürsten 1338 auf dem Kurverein zu Rhense, daß, wen die
deutschen Kurfürsten zum König gewählt hätten, auch deutscher König
und römischer Kaiser sei ohne die Zustimmung des Papstes und
Krönung in Rom.

		Als Ludwig von seinem Italienzug zurückkehrte, beschenkte er die
ihm treu gebliebene Geistlichkeit reichlich, gründete [bookmark: page70] etliche neue
Klöster und räumte durch Zugeständnisse den Herzögen und dem hohen
Adel, den Grafen und Freien, eine bedeutende Machtstellung ein.
Auch die Städte, welche zu dem Römerzug das Geld vorgestreckt
hatten, erhielten neue Rechte und Privilegien, sowie eine eigene
Gerichtsbarkeit.

		Nur die kleineren Herren und Ritter gingen leer aus und, um sich
ihre Stellung gegenüber den Bevorzugten zu sichern, taten sie sich
in Bündnissen zusammen.

		Einen solchen Bund zu gründen, war auch Eppeleins Absicht und es
geschah in der Nacht auf den ersten Mai nahe bei Drameysl im
sogenannten Druidenhain, [bookmark: text22]F22 wo sie sich in der Hexennacht
ungestört wähnten, denn die Bauern der Umgebung mieden zu solcher
Stunde den verrufenen Ort.

		Eine wilde Schaar war es, die dort zur Mitternachtsstunde auf
den Steinen saß und ein Bäuerlein von Wohlmannsgeseeß, das dort zur
Geisterstunde einen Schatz hatte heben wollen lief heim und
meldete, dort hielten die Druden ein Bankett bei Kinderfleisch und
Menschenblut.

		Fast alle, an die Eppelein den Ruf hatte ergehen lassen, waren
zugegen, seine Jugendfreunde Dieter, Häublin und Hermann von
Bernheim, Dieter von Wiesentau, dann der Schlüsselberger Konrad von
Neideck, Albrecht Eisenhut, Albrecht und Rudolf die Kämmerer,
Hermann Nest, Fritz Walch, Raban von Neuenstein, Adam von
Crailsheim, Fritz von Gattendorf, Hans von Kräenheim, Walter von
Lohenstein, Steinberger von Gunzenhausen, Götz von Jachsberg, sein
Schwager und Dietmar Rot [bookmark: text23]F23.
Als letzten nahmen sie in den Bund den Juden Jäcklein [bookmark: text24]F24, der sich gegen seine Vaterstadt
[bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73] Nürnberg
verschworen hatte und ihnen von Nutzen war, da er ihnen das in der
Fehde Geraubte in klingende Münze umsetzen sollte.

		[image: .]

		So schlossen sie auf Treueid den Bund der Zwanzig gegen
Nürnberg, Windsheim, Weißenburg, Rothenburg, Bamberg und Würzburg,
ihre Rechte zu wahren gegen alle Uebergriffe, sich mit Gewalt zu
versehen gegen Gewalt, die Straßen zu sperren, für vogelfrei zu
erklären und zu nehmen Ware und Gut, Leib und Leben ihrer Gegner
innerhalb ihrer Gemarkung. Sie schwuren sich Treue auf Leben und
Tod, einander zu helfen, wo einer in Not, brüderlich den Gewinn zu
teilen und zu rächen, wo einer oder eines Knecht von Feindeshand
gefallen oder ihm ein Unrecht geschehen sei von Seiten der
Städte.

		Wohl war nicht alles Recht und Gesetz, was sie taten, aber die
unruhige Zeit, ihre gefährdete Stellung, die Ueberlieferungen ihrer
Vorfahren zwangen dazu und, was die Großen allenthalben taten,
warum sollte das dem Kleinen verwehrt sein, denen keine hohe
Stellung, kein großer Name Schutz bot zur Wahrung ihrer Rechte.
[bookmark: page74]
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		7.

		Wie Eppelein den Nürnbergern den ersten Schabernack
spielt.

		Warm und friedlich lag der Pfingstsonntag über
Franken. Aus der Blüten Kelchen, die sich dem Lenz geöffnet, drang
balsamischer Duft und füllte die schimmernde Weite. Ein leises
Summen und Surren der Mücken und Käfer war über Wiesen und Feldern
und mit fröhlichem Gesang begrüßten die Menschen, die den Tag im
Freien zu verbringen gedachten, den Morgen.

		Von den Türmen der Stadt Nürnberg wallte der Glockenklang über
die Dächer und das Gemäuer hinaus ins Land und vor der
Sebalduskirche wogten die festlich gekleideten, bunten Mengen der
Bürger, lachten und scherzten und freuten sich der Gnade des
Himmels, der dem Tage den hellen Glanz der Sonne beschieden.

		Es gab mancherlei zu sehen. Ganz Nürnberg kam zum Stelldichein,
denn heute tat ein bekanntes Paar, Ulrich Mendel und Agnes
Tetzelin, den Brautgang. Weiß gekleidete Mädchen streuten Rosen
über die Prunkteppiche, die vor dem Kirchenportal an der Nordseite
bunt ausgebreitet das holprige Pflaster deckten, wo die Brautpaare
zur Kirche gingen und das heute noch den Namen »das Brauttor«
führt. Weit vor die Tore auch war die Kunde gedrungen, daß Herr
Tetzel es sich nicht wolle nehmen lassen, den Festtag seiner
viellieben Tochter [bookmark: page75] Agnes zu einem allgemeinen Freudentage zu
gestalten, und vom Lande waren zu früher Morgenstunde die
Neugierigen gekommen, sich an all dem Prunk und der Pracht einer
Nürnberger Patrizierhochzeit zu ergötzen.

		Aus allen Fenstern hingen die Wimpel und pendelten über der
buntfarbigen, rauschenden Menge, die sich auf allen Straßen und in
allen Gassen bewegte. Da sah man die Herren und Damen der
Geschlechter in Sammet und Seide, Brokat und Burgundertuch, die
Männer mit zierlich gelocktem Haar und gebranntem Bart, die Frauen
in kunstvoll juwelendurchwirkter Frisur, die wohl abstachen gegen
die einfachere Kleidung der Zünftler und Handwerker. Doch auch
diese hatten sich mit Bändern und Blumen herausgeputzt und manches
Jüngferlein, das sittsam zwischen den Eltern einherschritt,
bedurfte keines Putzes, denn unterm reichen Haarkranz das frische
Gesicht war Schmuck genug. Breitbrüstig und keck stolzierten die
jungen Patrizier einher, das Schwert am Gehänge, die Pfauenfeder am
Barett und ließen sich gern die neidischen Blicke der minder
begünstigten Bürger gefallen. Dann wieder gab es ein helles
Gerassel, wo die Reisigen auf hohem Roß einhersprengten und sich
durch die wogenden Massen zwängten, ihrer Pflicht wohl bewußt, oder
es drängten sich die Leute halb ängstlich, halb scherzend gegen die
Häuser, wenn mit seinen Knechten einer der Ritter des Landes
trotzig und hochgereckt durch die Straßen ritt, denn auch von ihnen
war mancher geladen und scheute es nicht, dem Rufe Folge zu
leisten, wo Aussicht war auf ein gutes Essen und einen kräftigen
Trunk. Dann wieder schaffte sich ein singender und springender
Trupp fröhlicher Spielleute Platz und vornher pfiff und hupfte die
Nürnberger Jugend. Aus den Erkern aber schauten andere und warfen
[bookmark: page76] Rosen
und Blüten herunter, auch Süßigkeiten für die Kleinen, und es gab
ein kreischendes Getümmel unter den Fenstern, die Straßenjungen
kratzten und balgten sich, bis ein Wächter der Ordnung sie bei den
Ohren nahm.

		Eingedenk der Drohworte des Ritters von Gailing hatte der Rat
die Torhüter angewiesen, ihr Augenmerk auf die von außen Kommenden
zu richten und besonders darauf zu achten, daß jeder, der einigen
Verdacht errege, sich ausweise. Aber keiner, der dazu Anlaß
gegeben, hatte sich gezeigt. Auch den Gauklern und Spielleuten, die
in Menge herbeigeströmt waren, hatte man die Papiere durchgesehen,
sie aber alle ungehindert eingelassen, denn man liebte ihre
kurzweiligen Künste. Hätten sie da den vornehmen geistlichen Herrn,
der zu Roß durchs Spittlertor einritt, fragen sollen, von wannen er
käme? Sollten sie einem Kuttenträger mißtrauen, vor dem die Leute
die Kniee beugten, die reichen wie die armen, und der sie mit
milden Worten segnete, wo einer herzutrat, ihm den Saum des Habits
zu küssen? Das mochte wohl ein Chorherr sein von Bamberg oder
Würzburg, da er an güldener Kette das Kreuz trug, ein Abt
vielleicht, der von Heilbronn oder Pillenreuth des Weges kam.

		Vor dem Bauhof, der sogenannten Peunt, in welchem sich auch die
Wechselstube befand, drängte sich die Menge, heiß und dicht, und
heischte Einlaß. Hier verwahrte man ein seltenes Geschmeide, den
silbernen Vogelkäfig, wie man es nannte, einen Gitterkasten, in
welchem nur einmal im Jahre die Nürnberger Gold- und Silberarbeiter
ihre kostbarsten Kunstwerke auszustellen pflegten. Heute befanden
sich in demselben Waren im Werte von 6000 Gulden, darunter ein
Almandin, der allein seine vierhundert kostete. [bookmark: text25]F25 Ein Diener des Rates stand mit [bookmark: page77] seiner
Helmbarde dabei und sorgte für die Ordnung. Hierhin lenkte auch der
Geistliche sein Roß, stieg ab und band das Tier an einen in der
Mauer eingelassenen Ring. Dann stieg er die Treppe hinauf und ließ
sich von dem Diener Erklärungen geben, drückte auch sein Erstaunen
aus über so viel Kunstfertigkeit, wie er ähnliche Wunder nur in
jenen fernen Ländern gesehen habe, die er einst durchwandert, als
er zum heiligen Grabe gewallfahrt sei. Da lauschten die Umstehenden
seiner Rede und sperrten die Mäuler auf und ihre Blicke hingen an
den hellen Augen des Mannes, aus denen es wie Begeisterung flammte.
Sah man ihm doch an, daß er weite Wege gegangen sei, denn
braungebrannt war sein Antlitz unter dem schwarzen Haar.

		Da kam im Nebensaal ein Tumult auf. Drei Bauern hatten dort
miteinander Streit bekommen und hieben mit Fäusten und
Knotenstöcken auf einander ein, knufften und stießen sich und wer
herbeigeeilt war, der unverhofften Belustigung zuzusehen, bekam
wohl auch einen kräftigen Stoß ab, was für ihn wieder Anlaß gab,
sich in den Streit zu mengen. Das dauerte so eine Weile, bis der
geistliche Herr dem Ratsdiener bedeutete, er solle den Streit
schlichten, er wolle so lange das Kleinod bewachen. Der tat es denn
auch mit starken Fäusten und setzte die Ruhestörer an die Luft. Als
aber die Menge zurückdrängte, die unterbrochene Beschau
fortzusetzen, war kein Mönch und kein silbernes Vogelhaus mehr zu
sehen, nur eine Kutte lag auf dem Boden.

		Das gab einen Auflauf und ein Geschrei. Alles rannte der Türe
zu, klagte und rief, und bald verbreitete sich die Kunde von dem
kühnen Raub in der Stadt. Durch das Frauentor aber sprengte zu
gleicher Zeit ein wilder Reiter, ritt den [bookmark: page78] Torhüter nieder, der ihm
den Weg vertreten und den silbernen Kasten entreißen wollte, und
was Zeug hielt, zur Stadt hinaus.

		Von Mund zu Mund ging die Kunde, und die Erregung war groß,
besonders unter den Ratsherren, die den frechen Räuber wohl
kannten, der sein Brautgeschenk geholt zur zehnten Stunde des
Morgens.

		Dem Volke aber mußte es erst der fahrende Sänger verkünden, der
wenig später zur Stadt kam und nach des Herrn Tetzel Haus frug, wo
er dem Brautpaar ein Liedlein singen wolle, daß er den Appel von
Gailing draußen auf der Landstraße gesehen habe, einen silbernen
Käfig in der Hand, wie er nordwärts ritt.

		Die drei Bauern, die den Streit veranlaßt, saßen versöhnt am
Markt in einer Schenke, ließen sich freihalten und mußten den
Neugierigen immer wieder von vorn erzählen, wie die Sache sich
zugetragen habe. Es ahnte niemand, daß es Guckhinaus, Tummeldich
und Sperrdiestraß waren, des Gailingers verwegenste Knechte.
Häublin von Bernheim aber hatte unweit der Stadt auf Eppelein
gewartet und ihm die Geschmeide abgenommen.

		Im Hause des Herren Tetzel hatte sich die Erregung bald gelegt.
Dort ging es hoch her und man hatte Besseres zu tun. Als die Tafel
beendet war und einzelne Paare sich schon im Reigen zu drehen
begannen, bat der fahrende Sänger, der Einlaß gefunden hatte, um
die Erlaubnis, des jungen Brautpaares Ehre zu besingen. Gern ward
es ihm gestattet und er trug ein Lied vor, in dem er zum Schluß dem
Paare Glück und Segen wünschte.

		Als er geendet und für sein Lied klingendes Entgelt einheimste,
stellte ihm Herr Tetzel außerdem einen Wunsch frei wie [bookmark: page79] das der Brauch.
Da verlangte der junge Mann einen Kuß vom Rosenmund der schönen
jungen Frau. Lachend ob so viel Bescheidenheit gewährte ihm das
Herr Tetzel. Agnes tat gar schämig, doch alles, auch der junge
Gatte drängte, dem Sänger den Wunsch nicht zu versagen. Da bot sie
ihm die Lippen, ihr Herz aber pochte dabei, denn sie wußte wohl,
wessen Lippen auf den ihrigen lagen. Das erfuhren die anderen erst
am nächsten Morgen, als am Rathaus der geleerte silberne Vogelkäfig
hing und darin ein Schreiben. Jeder der vorüberkam und lesen
konnte, las es, den anderen sprach es ein Kundiger vor, und ein
großes Lachen verbreitete sich in der Stadt, bis der Käfig und das
Schreiben auf des Rates Geheiß entfernt wurde.

		Gar weidlich erbosten sich da die Herren, als Herr Stromer den
Inhalt meldete:

		»Dem hochlöblichen und allweisen Rat der freien
und guten Stadt Nürnberg tue ich kund und zu wissen, daß ich mir
gestern, wie angegeben, mein Brautgeschenk geholt. Ist nit meine
Schuld, daß Ihr das wertvoll Kästlin so schlecht habet bewachen
lassen. Vermeinte daher, daß Ihr es mir wolltet in Wirklichkeit zum
Geschenk machen. So hab ich's mir nommen und sage meinen
alleruntertänigsten Dank dafür und Gruß. Dank auch dem Herren
Tetzel für das schundig Trinkgeld, das er meiner Sangeskunst
geboten, auch Frau Agnes Mendelin für den Brautkuß, der mir gar
wohl gemundet, ob es Herren Ulricus auch gereuen möge.

		Das Euch, Ihr Pfeffersäck und Gwandschneider zum
Gedenken an den

		Eppelein.«

		Wenige Zeit darauf führte er Kunigunde von Jachsberg als Herrin
auf seine Burg Obergailnau. Zur Brautgabe [bookmark: page80] brachte er ihr ein
kostbares Gehänge, das ihm der Jude Jäcklein zu Forchheim aus den
Juwelen des silbernen Käfigs hatte verfertigen lassen. Den
wertvollen Almandin aber trug er seitdem als Kleinod im
Schwertknauf, und wenn man ihn danach fragte, so gab er zur
Antwort:

		»Damit ich die Nürnberger nit vergeß, hab ich mir das Steinlein
da eingelassen.« [bookmark: page81]

		 

			[bookmark: foot25]Urkundlich.


	
		
		8.

		Im Stegreif.

		Im weiten Umkreis umspannten die Burgen der
Nürnberg feindlich gesinnten Ritter die Stadt und, wo auch ihre
Warenzüge die Landstraßen befuhren, kamen sie hier wie dort durch
gesperrtes Gebiet. Einer der mächtigsten unter ihren Gegnern war
Eppelein. Umzog doch der Nürnberger Wald, von dem ein Teil ihm
gehörte, die Stadt. Im Süden hatte er sein Schloß Wald, im Westen
Gailingen, Illesheim und den festen Hof Steinbach im Taubergrund,
im Norden aber sein Schloß Drameysl und, wo er nicht eingesessen
war, fand er Unterschlupf bei seinen Freunden, die ihm durch
Treueid verbunden waren.

		Hatten die anderen Städte, welche Nürnbergs Emporblühen ungern
sahen, über den kühnen Raub des silbernen Vogelkäfigs herzlich
gelacht und den Beneideten den Schaden gegönnt, so ergab es sich
bald, daß auch sie in den nächsten Jahren durch des Gailingers und
seiner Verbündeten Treiben in Mitleidenschaft gezogen wurden. So
wurden die Städte Weißenburg, Windsheim, Rothenburg, Würzburg und
Bamberg, welche eifrigen Handel mit Nürnberg unterhielten, durch
die immer zahlreicher werdenden Ueberfälle auf Warenzüge, die zu
ihnen kommen sollten, oder auch, die sie aussandten, geschädigt.
[bookmark: page82]

		Selbsthilfe war schwer möglich und der Kaiser und die Großen im
Reiche hatten mit sich selbst genug zu tun. Friedrich der Vierte,
der als Burggraf auf seiner Veste zu Nürnberg saß, hatte viel
Unfriede mit der Stadt. Hatten sie doch den Turm Luginsland erbaut,
um, wie sie sagten, auch dem Burggrafen in Haus und Hof hineinsehen
zu können. [bookmark: text26]F26 So hatte er
weder Lust noch Anlaß, dem Treiben der Zwanzig zu steuern, im
Gegenteil kam es ihm gelegen. Erst im vorletzten Jahre seines
Lebens nahm er Gelegenheit, einem der ihrigen zu Leibe zu gehen,
doch dies tat er nur, weil seine Interessen in Betracht kamen.

		Wohl erzogen sich die Nürnberger eine städtische Wehrkraft und
jeder Warenzug verließ unter starker Bedeckung die Stadt, doch was
vermochten ihre Söldner, die weniger um das Gut ihrer Herren als um
ihr eigenes Leben besorgt waren, gegen die seit Kindheit geübte
Waffenkunst der Stegreifritter, deren erster Angriff stets den
Pferden galt, damit sie dann um so leichter die Bedeckung
niedermachen oder gefangennehmen konnten.

		Die Bauern wieder freuten sich über eine Niederlage der
hoffärtigen Städter, waren meist den Adeligen zinspflichtig und
bangten um ihr eigenes karges Gut.

		So mußten diese zusehen, wie sie sich selbst halfen und sie
taten es, meist aber ohne Erfolg. Denn, berannten sie auch einmal
diese oder jene Burg, so überfielen die anderen um so eifriger ihre
Güterwagen auf den Landstraßen, und was sie am einen gewannen, das
verloren sie am anderen. Sie wußten selten, wann und wo ein
Ueberfall stattfinden würde, und meist geschah dies, wenn sie sich
gesichert glaubten. [bookmark: page83]

		So ergriff sie eine stets zunehmende Angst und Verwirrung, die
sich ihre Gegner wieder zu Nutze machten. Es kam so weit, daß jedem
Ausziehenden, auch wenn er allein und ohne viel Bargeld ging, an
den Toren der Rat erteilt wurde:

		»Merks! Merks! Der Gaila ist draus,

Er reit zu vierzeht aus,

Der Eppela von Dramaus!«

		Und der Reisende merkte es sich wohl, aber es half ihm nichts.
Anderen wieder rief man nach:

		»Komm g'sund nach Haus,

Der Nürnberger Feind reit aus

Eppela Gaila von Dramaus!«

		Die Jugend aber hörte es und rief es auf allen Gassen, um die
Leute zu foppen.

		Wenige Tage nach dem Raube des Vogelkäfigs flogen bei Nacht,
wenn die Tore geschlossen waren, an allen Ecken und Enden,
Brandbriefe über die Mauern, in denen der Bund der Zwanzig der
Stadt Nürnberg aus diesem oder jenem oft gesuchten Grunde die Fehde
ansagte. Die Bernheimer hatten sie in einem Handel übervorteilt,
dem Fritz Walch hatten sie in einer Schenke am Weg einen Knecht
beleidigt, dem Steinberger von Gunzenhausen wieder hatte ein ihm in
der Stadt Verpflichteter den Gruß verweigert und so gab es Anlaß
genug zur Rache und Gegenwehr.

		Bald auch begannen die Ueberfälle. Als der ersten einer hob
Eppelein zwischen Windsheim und Neustadt einen Zug von sechs Wagen
auf und warf den Führer, den Nürnberger Kaufmann Haller, in das
Verließ zu Obergailing, von wo er sich durch ein schweres Geld
lösen mußte. Einen [bookmark: page84] anderen Zug überfiel er zwischen Dombühl
und Schillingsfürst, diesmal jedoch ohne Erfolg. Die Nürnberger
waren auf der Hut und verfolgten Eppelein und die Seinigen. Bei
Walkersdorf aber verschwanden die Verfolgten spurlos. Von dort
führte ein unterirdischer Gang nach Obergailing, von dem niemand
wußte, so daß sich bald die Mär verbreitete, Eppelein habe sich dem
Bösen verschrieben.

		Im ganzen Frankenlande aber hörte man bald allerlei von den
Streichen des jugendlichen Gailinger Herren.

		Einmal hatte Eppelein bei einem Nürnberger Hufschmied sein Roß
beschlagen lassen. Der aber tat schlechte Arbeit, obwohl er sich
gut bezahlen ließ, und als wenige Tage darauf Eppelein im Stegreif
ritt, dabei aber durch städtische Reisige überrascht und geschlagen
wurde, verlor sein Tier ein Eisen und lahmte. Mit knapper Not
entkam der Ritter seinen Verfolgern. Auf der Flucht berührte er ein
Dorf und begab sich zu dem dort wohnenden Nagelschmied, einem armen
Manne, der redlich und schwer sein Brot erwarb und eine kranke Frau
und fünf unmündige Kinder hatte.

		Da sagte Eppelein zu ihm:

		»Macht mir fein säuberliche Arbeit, bin kein Knauser nit, denn
ein gut beschlagen Pferd ist Goldes wert.«

		Als der Schmied das hörte, erwiderte er lachend:

		»Ihr möget wohl recht haben, Herr, besonders zu Zeiten, da man
um sein Leben reitet, wiegt ein roter Gulden wohl einen guten Nagel
auf.«

		»Vermein es wohl auch«, gab der Eppelein zurück, »hab es am
eigenen Leib erfahren müssen.«

		Da der Schmied seine Arbeit gut machte, zahlte er ihm für jeden
eingeschlagenen Nagel einen Gulden. Dem redlichen [bookmark: page85] Manne aber dünkte das
zu viel. Er habe nur einen Spaß machen wollen, sagte er und wollte
dem Ritter das Geld zurückgeben.

		Eppelein aber nahm es nicht.

		»Behaltet es nur, die Nürnberger werden es mir schon bezahlen!«
rief er, lachte und ritt davon.

		So tat Eppelein auf seinen Fahrten wohl auch einmal eine gute
Tat.

		Immer aber verstand es Eppelein, seinen Raubanfällen den Schein
des Rechtes zu geben.

		So traf er einst im Walde zwischen Nürnberg und Forchheim einen
Nürnberger, der eine Schuld in Forchheim eingezogen hatte und dem
es sicherer dünkte, sich als Handwerksburschen zu verkleiden und so
sein Geld selbst an Ort und Stelle zu bringen, als es Nürnberger
Reitern anzuvertrauen. In Haltung und Gebärden aber vermochte er
nicht, den Wandergesellen zu spielen. So erkannte Eppelein, als er
seiner ansichtig wurde, den Wolf im Schafspelz, ritt hinzu und
frug:

		»Ei! lieber Mann, weißt, wer ich bin?« Der Kaufmann aber ließ
sich nicht so leicht einschüchtern und entgegnete:

		»Sollt ich's nit wissen? Haben 's mir zu Nürnberg schon gesagt:
So einer aus dem Strauche reitet, das Gesicht mit dem Naseneisen
verhängt, und hat die Hand am Schwertknauf, so ist's der Eppele,
der von Gailing.«

		Da frug der Ritter weiter:

		»Was ist's, das du in der Tasche trägst?«

		Der andere gab zur Antwort:

		»Nit viel, ein Weniges zur Wegzehrung.« Eppelein ahnte es wohl
und sah auch am Gesicht des Reisenden, daß er die [bookmark: page86] Unwahrheit gesagt
hatte. Da ihm aber der Mut des Mannes gefiel, so sagte er
weiter:

		»Was hältst du vom Eppelein? Glaubst du, was sie in Nürnberg von
ihm sagen?«

		Da lachte der Kaufmann und reichte dem Ritter seine Tasche:

		»Das halt ich von ihm. Geb ich's nit freiwillig, so nimmt er's
und mein Leben dazu.«

		Eppelein aber gab ihm die Tasche zurück, nestelte vom
Sattelknauf einen Lederbeutel und sprang vom Pferd.

		»Sag Du den Nürnbergern, der Appel sei kein Dieb. Er nimmt, was
ihm zu Recht zukommt. Reit er zu Nürnberg durch's Tor, so zahlt er
dem Torwart seinen Pfennig, reit ein Nürnberger durch sein Gebiet,
so nimmt er den seinen. Du aber hast einen wackeren Sinn. So nimm
das Schwert und häng den Harnisch um.«

		Mit diesen Worten wies er einen seiner Knechte an, dem Kaufmann
seine Rüstung und sein Schwert zu geben. Dann fuhr er fort:

		»Auch ich hab in meinem Säckel nur ein Geringes zur Wegzehrung.
Gerade so wie Du in dem Deinen, und wenn Du's nit glaubst, so
schlagen wir uns um die Taschen.«

		Dem Nürnberger blieb nichts übrig, als anzunehmen. Nach ein paar
flachen Hieben lag er im Gras. So gab er dem Eppelein seine Tasche
und nahm dafür die des Ritters. Doch als er sie öffnete, lagen nur
ein paar Silberlinge darin.

		Da meinte er, Eppelein habe ihn belogen, da er gesagt habe, es
sei in seiner Tasche so viel wie in der eigenen.

		Der aber zählte die Goldgulden des anderen gemächlich auf seine
Hand und meinte: [bookmark: page87]

		»Sagtest Du doch, ein Weniges für Wegzehrung sei in Deiner
Tasche. Ist's nit so bei mir? Du aber bist ein arger Schelm und
Leutfänger, denn nit ich, sondern du hast gelogen, also bin ich im
Recht. Damit du aber nit in Gefahr kommst, einen anderen mit meinem
Gelde zu betrügen, so behalte ich mein Täschlein auch. Gib
her!«

		Der Kaufmann tat, wie geheißen. Der Ritter aber gab ihm einen
leichten Stoß, schickte ihn des Weges und rief ihm nach:

		»Vergiß nit, zu Nürnberg zu sagen, der Appel von Gailing tue
nur, was rechtens und wie es auch zu Nürnberg Brauch, das habe er
an dir zum andernmal erfahren.«

		Nicht immer aber ging es für die, die mit Eppelein
zusammengerieten, so glimpflich ab.

		So kam er auf einem Ritt nach Illesheim unweit Neustadt an ein
Haus, wo eine Bauersfrau am Feuer stand und Fett in einem großen
Kessel briet. Da bat er sie um einen frischen Trunk und Atzung.
Unwirsch erwiderte die Frau, sie habe nichts im Hause. Eppelein
aber ging zum Rauchfang und holte aus ihm einen Schinken, den er
beim Eintreten dort bemerkt hatte.

		»Du sagtest, Du habest nichts im Hause! Ist das also auch
nichts. Scheint Dir doch an solchem Nichts nit viel gelegen, da Du
darum vergessen. Mir aber ist solch schmackhaft Nichts gar sehr
willkommen!«

		So sprach er und behielt den Schinken.

		Da wollte die Frau ärgerlich werden und erwiderte:

		»Du machst's ja wie der Eppele.«

		»Kennst Du denn den Eppele?« fragte der und tat erstaunt.

		»Ich kenn ihn nit, aber der ist ein Knab, der noch nit [bookmark: page88] trocken
hinter den Ohren, der stiehlt und mordet und hat's mit dem
Gottseimirgnädig. So einer bist auch Du!«

		Da erboste aber auch der Eppelein, nahm einen Topf vom Tisch, in
den die Bauersfrau zuvor von dem heißen Schmalz getan, und stülpte
ihn derselben über den Kopf, daß ihr das noch warme Fett über das
Gesicht und den Leib lief.

		»So einer Dich wieder fragt, sag Du, jetzt kenn' ich den Eppele,
aber der hat's nit mit dem Gottseimirgnädig, denn wie er bei mir
war, hab ich die Engel im Himmel pfeifen hören, daß es mir brühwarm
über den Leib geronnen ist.«

		So sagte er lachend, ließ die Bauersfrau mit dem Topf über dem
Kopf stehen, schwang sich mit seinem Schinken auf sein Roß und ritt
auf und davon.

		Ein andermal begab sich Eppelein mit Häublin von Bernheim und
Dieter von Wiesentau von Gunzenhausen nach Weißenburg. Er wollte
sich ein neues Pferd kaufen, da sein altes am rechten Hinterfuß
lahmte und unbrauchbar geworden war. Es war Pferdemarkt und das
Geschäft in vollem Gang, als die Ritter eintrafen. Auf dem
Marktplatz bemerkten sie einen Juden, der mit einem Städter um ein
edles Roß feilschte. Eppelein erkannte auf den ersten Blick, daß es
kein besseres für ihn gäbe. Da stieg er vom Pferde, trat hinzu,
prüfte die Fesseln des Tieres und die Sehnen an den Kniebeugen,
strich über das seidig glänzende, schwarze Fell und frug nach dem
Preise.

		»Zweihundert Mark in Silber«, erwiderte der Jude, und ob er es
kaufen wolle.

		Eppelein aber sagte: »Nein!«

		Da pries der Jude dem Städter das Tier von neuem. Doch als dem
das Tier zu teuer war und er nicht anbeißen wollte, wandte sich der
Jude an Eppelein: [bookmark: page89]

		»Nu, Herr Ritter, will er nicht zahlen für das Pferd zweihundert
in Silber. Soll ich's ihm schenken? Gott der Gerechte, is es nicht
so viel wert als das Euere? Is es nich ein feines Pferd?«

		Eppelein, der auf eine List sann, wie er das Roß billiger haben
könne, gab keine Antwort.

		Da fuhr der Jude fort, indem er Eppeleins Roß betrachtete, und
schmeichelte ihm, weil er so des Ritters Fürsprache zu erlangen
hoffte:

		»Ein feines Pferd, ein gutes feines Pferd, das Ihr da habt.
Möcht ich wohl mit Euch tauschen. Gott soll mich strafen! Will ich
nich sagen, es is mein Pferd so viel wert wie das Euere, fehlt aber
nich viel und wird der Herr seine Freude haben.«

		Als Eppelein diese Worte vernahm, drehte er dem Juden daraus
sofort einen Strick und meinte, er solle dem Roß seinen Sattel und
sein Saumzeug antun, dann wolle er es einmal reiten und prüfen.

		Diensteifrig beeilte sich der Jude und, als es geschehen,
schwang sich Eppelein in den Sattel. Als aber das Roß den Reiter
spürte, bäumte es sich und schlug und galoppierte dann etliche Male
willig um den Platz.

		»Sagte ich nich, daß es so viel wert wie das Euere?« jubelte der
Jude und freute sich schon, als der Städter darauf seinen Beutel
zog.

		Da gab Eppelein dem Pferd den Sporn und rief dem Juden zu:

		»Sagtet Ihr doch, dies Roß sei dem meinen gleich, wenn auch
nicht ganz. Mir verschlägt's den Vorteil nicht. So behaltet das
meine dafür und wenn einer Euch nach Eueren [bookmark: page90] Kunden fragt um Empfehlung,
so saget ihm, der Eppelein habe eines von Euch!«

		Ehe noch der Jude erkannte, daß er einen schlechten Tausch
gemacht habe, sprengten die Ritter lachend davon.

		Eppelein aber sollte den Schelmenstreich später nicht zu bereuen
haben.

		So trieb der Gailinger allerorts seinen Schabernack mit den
Leuten. Die Städter aber seufzten unter der Plage. Bald war er
hier, bald dort. Wohl hatten die von Nürnberg Kundschafter und
Spione überall im Lande, die den Eppelein und seine Freunde
beobachten sollten, um dann nach der Stadt zu melden, wo er sich
aufhielt. So glaubten sie, danach ihre Wege wählen zu können, um
ungehindert an Ort und Stelle gelangen zu können. Doch oft genug
kam es vor, daß er gerade da, wo sie es nicht vermuteten, ihre Züge
überfiel und beraubte. So schrieben sie ihm Teufelskunst zu, da er
durch die Luft reiten könne, und Angst und Schrecken verbreitete
sich weit im Land.

		Das aber hatte seine eigene Bewandtnis.

		Eppeleins Knecht, Pankratz Pfetzer, genannt Sperrdiestraß, ein
wilder, junger Geselle, an Mut, List und Gestalt dem Ritter beinahe
gleich, war diesem der liebste. So gab er ihm ein dem seinen
ähnliches Pferd, kleidete ihn in die gleiche Rüstung und sandte ihn
mit etlichen Knechten immer dahin, wo ihn die Nürnberger nicht
vermuten konnten. Saß er auf Drameysl, so war Pfetzer in der Gegend
von Gailingen und anders. Die Nürnberger aber hielten den Pankratz
für den Ritter selbst.

		Da sollte ihnen aber eines Tages eine große Freude werden.

		Ein Nürnberger Kaufmann, namens Stöber, führte einen Warenzug
über Forchheim das Wiesenttal hinauf nach [bookmark: page91] Pottenstein. Da er bei
Drameysl vorbei mußte, fürchtete er einen Ueberfall, und, um nicht
alles zu verlieren, nahm er gute Deckung mit und teilte seinen Zug
in drei Teile. Eppelein, der hiervon nicht genügend unterrichtet
war, sandte Pankratz zu Tal, der den Vortrab anfiel. Die Nürnberger
wehrten sich wacker, und, als die erste Nachhut eintraf, gewannen
sie bald die Oberhand. Von allen Seiten eingekeilt mußten sich die
Ritter ihrer Haut wehren. Endlich aber unterlagen sie der
Uebermacht, da ihnen der Weg nach der Burg abgeschnitten war und
sie ihrem Herren keine Nachricht zukommen lassen konnten. Pankratz,
der Tollkühnste von allen, erhielt einen Hieb mit dem Streitkolben,
der ihn vom Pferde warf, und blieb tötlich verwundet liegen. Nach
geraumer Zeit erst und unter schweren Verlusten gelang es den
Gailingern, sich durchzuschlagen und über die Wiesent zu entkommen.
Des vermeintlichen Eppelein Leichnam aber brachten die Sieger im
Triumph nach Nürnberg.

		Da erboste sich Eppelein und schwor ihnen blutige Rache. Im
Lande aber war große Freude. Allerorts segnete man diesen Tag, die
Nürnberger aber veranstalteten Dankgottesdienste und gedachten den
St. Margaretentag, der in diese Zeit fiel und den sie zu Ehren der
Heiligen durch eine Kirchweih feierten, besonders festlich zu
gestalten.

		Des Eppeleins Leichnam sollte in der Rüstung auf dem
Scheiterhaufen ausgeglüht werden und wurde bis zur festgesetzten
Stunde im Verließ an der Henkerbrücke aufbewahrt.

		Hiervon hörte Eppelein und machte sich auf, um den Nürnbergern
den Spaß zu verderben. Bei Nacht erstieg er mit einigen Knechten
den Turm, durchbrach ein Fenster, erschlug den Wächter und öffnete
den Sarg. [bookmark: page92]

		Die Knechte führten des Pankratz Leichnam nach Drameysl zur
Bestattung, Eppelein aber legte sich gewappnet und gerüstet an
dessen Statt und erwartete so den Morgen.

		Als nun die Nürnberger das erbrochene Fenster sahen und den
erschlagenen Wächter, fürchteten sie, der Teufel habe den Ritter
geholt. Da sie den aber regungslos im Sarge liegend fanden, nahmen
sie einen Racheakt an und brachten den Sarg vor das Laufertor
hinaus, wo der Scheiterhaufen errichtet war. Ganz Nürnberg hatte
sich versammelt, dem Schauspiel beizuwohnen. Schon waren sie im
Begriff, den Sarg auf den Holzstoß zu stellen, als von der Stadt
her das Feuerhorn erklang. In der Dielingsgasse [bookmark: text27]F27 und an drei anderen Stellen zugleich
war ein Feuer ausgekommen. Hell loderten die Flammen und mächtige
Rauchwolken wälzten sich über die Stadt. Eine große Verwirrung
bemächtigte sich der Versammlung. Jeder lief und beeilte sich, in
die Stadt zu kommen, weil er fürchtete, es könne gerade sein Haus
sein, das in Flammen stand.

		Diesen Augenblick hatte Eppelein ersehen, stieß den nur lose
aufgenagelten Sargdeckel herunter, sprang heraus und zu gleicher
Zeit stürzten sich die Verbündeten, die in Verkleidung dem
Schauspiel beigewohnt hatten und unter dem Sammetwams den Harnisch
trugen, auf die erschreckte Menge, die in Heulen und Wehklagen
ausbrach und davonlief. Eppelein aber stand auf dem Holzstoß,
wirbelte sein blitzendes Schwert im Kreise und rief ihnen nach:

		»Merkt Euch, der Eppelein ist geweiht gegen Hieb und Stich, und,
da Ihr ihm seinen Leib habt verbrennen wollen, zündet er Euch ein
Feuer dafür an, Ihr Pfeffersäck, Ihr Tuchflicker, Ihr Methfässer!«
[bookmark: page93]
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[bookmark: page95] Als aber
die Nürnberger zur Stadt kamen, hatten sie genug mit Löschen zu tun
und dachten nicht daran, sich zu sammeln und gegen die Ritter zu
ziehen. Sie schlossen, als der Letzte herein war, die Tore, doch
waren die Zwanzig längst auf Forchheim zu verschwunden.

		Das Feuer aber verbreitete sich und wütete zwei Tage und zwei
Nächte zum Entsetzen der Einwohner. [bookmark: text28]F28

		Jetzt ging es von neuem an mit Raub und Mord, bis endlich die
Nürnberger, die vom Kaiser keine Hilfe zu erhoffen hatten,
beschlossen, sich auf eigene Hand ihr Recht zu verschaffen.

		Da wurde ihnen die Nachricht gebracht, der Eppelein säße auf
Gailing und hielte Kindstaufe. Zwei von den ihrigen hatte er auf
der Landstraße aufgehoben, den Tetzel und den Mendel, die sollten
seinem Sohne Pate stehen.

		Eilends packten da die Nürnberger auf und rückten gegen
Drameysl, von dem sie wußten, daß es dem Eppelein am liebsten war,
und wollten es ihm verbrennen.

		Das aber war eine harte Nuß.

		Drameysl, auf der Höhe am linken Ufer der Wiesent in einer
flachen Mulde gelegen, war von Wall und Graben umgeben, aus festem
Stein gefügt und mit Wurfschleudern und Armbrüsten wohl
versehen.

		Dort lagen sie eine Woche und setzten der schwachen Besatzung
hart zu.

		Eppelein wußte nichts davon, sondern erfuhr es erst, als er den
Täufling nach Schloß Wald bringen wollte. Da machte er sich mit
wenigen Knechten auf, ritt Tag und Nacht und kam an, als der Turm
schon Feuer gefangen hatte. [bookmark: page96]

		Ingrimmig warf er sich auf die Uebermacht, wäre aber unterlegen,
hätten nicht zu gleicher Zeit die Belagerten einen Ausfall gemacht.
So blieb den Nürnbergern nichts übrig, als die Fersen zu zeigen.
Eppelein warf die ganze Schar über die Hänge ins Wiesenttal hinab
und viele büßten dabei ihr Leben ein. Mit Hilfe seiner Bauern und
Knechte löschte er das Feuer, obwohl viel Hab und Gut dabei
verloren ging. Doch was er verloren, das nahm er den Nürnbergern
andernorts doppelt und dreifach.

		Doch nicht nur mit Nürnberg lagen die Zwanzig in Fehde, auch
Würzburg hatte unter ihren Plackereien viel zu leiden. Hier lauerte
Eppelein am Main den Frachtschiffen auf, sperrte die Durchfahrt
durch eine Eisenkette, überfiel ein Schiff und versenkte es so, daß
die nachkommenden nicht durch konnten und ihm zum Raube fielen.

		Einmal hatte er einen reichen Handelsherrn geplündert. Die
Würzburger aber waren auf der Hut und sandten ihm Reiter nach, die
Eppelein und die Seinen bald erreichten und, nachdem sie ihnen den
Raub abgenommen, auseinandertrieben.

		Auf der Verfolgung geriet Eppelein von seinen Leuten ab und als
die Würzburger das bemerkten, jagten sie alle hinter ihm her, um
seiner habhaft zu werden. Da scheute Eppeleins Pferd vor einem
Abgrund am Steinberge zwischen Würzburg und Karlstadt. Schon
jauchzten die Verfolger und umstellten ihn von drei Seiten. Da riß
Eppelein sein Roß empor, gab ihm den Sporn und mit einem mächtigen
Satz sprang es in den Main, schwamm hindurch und kam wohlbehalten
am anderen Ufer an.

		Keiner von den Verfolgern wagte es, ein gleiches zu tun, und da
weit und breit keine Brücke war, hatten sie das [bookmark: page97] Nachsehen und mußten sich
des Gailings Hohnlachen gefallen lassen, der ihnen von drüben
zurief: »Ihr Söldner seid nit ehrenwert, denn Euer Keiner hat ein
so guet Pferd!«

		Auch Rothenburg litt viel unter Eppeleins Raublust.

		Dort hatten sie den Heinz Toppler zum Bürgermeister gewählt, der
mit starker Hand die Dinge leitete, dem Eppelein aber nicht
beikommen konnte, denn dieser fand auf dem Lande überall Schutz und
Unterschlupf.

		Ja, einmal wäre Toppler beinahe selbst in des Raubritters Hände
gefallen. Das geschah unweit Diebach. Eppelein hatte den
Bürgermeister, der von Dombühl kam, aufgehoben, fürchtete aber die
Rache der mächtigen Stadt, da seine Burgen zu nahe bei derselben
lagen, und wäre seinen Gefangenen gern wieder losgeworden, trotz
des hohen Lösegeldes, welches ihm seine Beute hätte einbringen
können. Er wußte auch, daß Toppler dazumal bei dem Burggrafen von
Nürnberg in Gunst stand. Da kamen sie auf dem Ritt an ein
Wirtshaus, und Toppler, der ein Freund des Weines und des
Würfelspieles war, wünschte einen Trunk zu tun.

		So kam Eppelein auf den Gedanken, den Toppler um seinen Leib
würfeln zu lassen.

		Saß da ein feister Mönch am Tisch, der mit einem Bauern
würfelte. Den bat er um die Steine und schob sie im Becher dem
Bürgermeister zu:

		»Da, Herr Toppler! Weiß wohl, habt manches Mal um Geld und Gut
gewürfelt, so werfet die Steinlein jetzo um Euch selbst! Habt Ihr
mehr Augen denn ich, so seid Ihr frei!«

		Da ergriff Toppler lachend den Becher und warf aus. Acht Augen
fielen und Eppelein ergriff das Gefäß. Der rollte und schüttelte
den Becher und warf zehn Augen auf den Tisch. [bookmark: page98]

		Da glaubte der Toppler verloren zu haben. Eppelein aber nahm den
Stein, der fünf Augen gezeigt hatte, und prüfte denselben von allen
Seiten. Dann lachte er und gab dem Klosterbruder die Würfel
zurück:

		»Möcht wohl wissen, Herr«, sagte er zu dem, »wer Euch die Tonsur
geschnitten. Der muß sich an Euch versehen haben. Wüßt auch nit,
wie einem so frommen Mann ein Bleiklümplein in den Stein geraten.
Das ist wie mit der Tonsur, denn Beides sitzt am unrechten
Ort.«

		Da zahlte der Mönch und machte sich aus dem Staub.

		Den Toppler aber gab Eppelein frei.

		»Wär's mit rechten Dingen zugegangen, hält' ich wohl weniger
geworfen, als Ihr«, sagte er dabei.

		Wenn Eppelein und Toppler sich aber wiedersahen, ging einer dem
anderen aus dem Wege, denn Eppelein hatte dem Toppler, der ihm zum
Abschied Vorhalt machte, wegen seines gottlosen Wandels, zur
Antwort gegeben:

		»Herr Toppler, ein jeder in seine Taschen. Ihr schröpft Euere
Mitbürger und möchtet gern König sein, und wo ein Blutegel Nahrung
findet, da findet ein zweiter auch noch einen Blutstropfen. Was
verschlägt's? Da schröpf ich eben mit. Nichts für ungut. Aber eine
Krone mag ich nicht tragen, die ist zu schwer.«

		Toppler verstand, daß der Ritter ihn durchschaut habe, und
manchesmal mag er später an des rauhen Gesellen Worte gedacht
haben, als er, der »König von Rothenburg«, wie ihn die Mitwelt
nannte, im Rathausverließ seiner Vaterstadt saß, bis ihn der Tod
dort herausholte. [bookmark: page99]

		 

			[bookmark: foot26]Urkundlich.
	[bookmark: foot27]Urkundlich.
	[bookmark: foot28]Urkundlich


	
		
		9.

		Eppeleins Roß.

		Nachdem Eppelein von Obergailing aus die
Rothenburger genügend geplündert hatte, verlegte er sein Wirken
wieder in die Gegend von Würzburg und Bamberg. Hier streifte er
mainauf, mainab und ließ keinem Ruhe, der des Weges kam, und war es
auch ein Angehöriger des Bischofs selbst, so daß endlich der
Bamberger, als er keinen Ausweg sah, den Eppelein mit der Burg
Gailenreuth bei Muggendorf im Wiesenttal belehnte. [bookmark: text29]F29 So glaubte er sich den Ruhestörer zu
verpflichten, oder ihn wenigstens aus seinem Gebiet fernzuhalten.
Er erreichte damit auch seinen Zweck, denn einige Zeit pflegte
Eppelein auf seinem neuen Lehen der Ruhe, gab Feste, ließ sich's
wohl sein und jagte das Wild in den Wäldern der Umgebung. Hier bot
sich ihm Gelegenheit genug, seine Reiterkunst zu üben, und die
Bauern im Land erzählten sich allerlei von seinen verwegenen
Stücken.

		Ritt er von Gailenreuth nach Muggendorf, so mied er Weg und
Steg, trieb sein Roß den steilsten Hang hinab oder selbst über
einen Felsengrat, der hier ins Tal fiel. Die Wiesent überquerte er
nicht auf Brücken, sondern er hetzte sein Tier an schmaleren
Stellen über den Lauf des Baches, ohne daß es mit den Hufen das
Wasser berührte, und wo dies nicht [bookmark: page100] ging, ritt er mitten durch die Flut,
mochte sie auch vom Regen hoch angeschwollen sein.

		Auf der Jagd aber trieb er es am tollsten. Er ging den Ebern,
Wölfen und Bären mit dem Spieß zu Leib und rannte ihnen denselben
durch und durch, ja, man erzählte, er habe einmal einen Hirsch am
Geweih erfaßt, sich auf dessen Rücken geschwungen und sei so durch
die Wälder geritten, bis das Tier zusammenbrach. Mag vieles daran
erdichtet sein, so verbürgten sich andere dafür, daß, wenn ihm auf
der Straße ein Wagen entgegenkam, er mit einem Satz über denselben
hinweggesprungen sei, und manches Bäuerlein mag arg erschrocken
sein, wenn es im Gebüsch knackte und krachte und dann der wilde
Reiter hervorbrach und über seinen Kopf setzte.

		Immer aber waren seine Hunde mit ihm, eine wilde, heiß lechzende
Meute, die heulend und tobend sein Roß umsprang.

		Auf Gailenreuth war ein frohes, friedliches Leben eingezogen.
Dort waltete Frau Kunigund als tüchtige Hausfrau, schaffte Ordnung,
wo es Not tat, denn der Vorgänger hatte gar übel gehaust, erzog
ihre Kinder, die Knaben Hans und Hermann und die Mägdelein Agnes
und Anna.

		Die erfüllten wie einst der Eppelein auf Obergailingen den
Burghof zu Gailenreuth mit kindlichem Lärm, tollten um den
Ziehbrunnen und wagten sich wohl auch einmal vor das Tor in die
Ahornwälder, Blumen und Beeren zu pflücken, doch nur in bewehrter
Begleitung, denn wilde Tiere waren zahlreich in den Wäldern.

		Zuweilen aber ging es hoch her auf Burg Gailenreuth. Da kamen
von den benachbarten Burgen die Freunde des Eppelein, taten sich
gut bei Speise und Trank und führten ein paar Tage und Nächte
hindurch ein tolles Leben, daß der [bookmark: page101] rauschende Lärm ins stille Waldtal
hinunterdrang und die Leute, die dort ihres Weges zogen, furchtsam
zur Höhe blickten, denn oft fiel es den Herren ein, in fröhlichem
Ritt den Rausch zu vertreiben, und wehe dann dem, der auf dem Wege
war. Mit ihm trieben die Wildlinge ihr Spiel und wenn einer sich
das nicht wollte bieten lassen, so gab es oft ein böses Ende und
manch einer, der sich ihren rauhen Scherzen nicht willfährig
erzeigt, lag im Verließ zu Gailenreuth, zwanzig Schuh unter der
Erde, in Gesellschaft von Würmern, Ratten und Mäusen.

		So griffen sie einst den Juden Espach, der manchen der hohen
Herren durch Wucher geschröpft hatte, auf der Straße unweit
Muggendorf. Zu gleicher Zeit kam ein Bauer von Leutzdorf des Weges.
Da wollten sie sich einen Spaß machen und ließen die Beiden um ihre
Freiheit turnieren. Sie legten jedem eine Rüstung an, steckten
ihnen als Helmzier je einen Schinken, die der Bauer im Korbe
getragen, in den Knauf, gaben jedem eine Mistgabel in die Hand und
versprachen, den seines Weges ziehen zu lassen, der zuerst dem
anderen den merkwürdigen Helmschmuck herunterhole. Da ritten die
Beiden, in ihrer Angst gar lächerlich anzuschauen, gegeneinander,
bis es dem Bauern gelang, die Trophäe seines Gegners aufzuspießen.
Den besiegten Juden aber entkleideten sie, banden ihn an das Rad
der Baumfurter Mühle und tauchten ihn dreimal in das kalte Wasser
unter. So habe er die heilige Taufe empfangen, meinten sie, und
dürfe jetzt auch Schweinefleisch essen. Das sollte er im Verließ
der Burg besorgen. Jäcklein aber führte aus Freude über das
Mißgeschick seines Stammesgenossen einen wahren Höllentanz auf.
Espach war ein frommer Mann und weigerte sich. Da er aber keine
andere [bookmark: page102] Nahrung bekam, als den Schinken seines
Gegners im Zweikampf und doch nicht verhungern wollte, blieb er in
Haft, bis er die letzte Faser vom Bein gezehrt hatte.

		Ein andermal kam eine Bauersfrau des Weges, die zwei Körbe voll
Eier zum Markte nach Ebermannstadt trug. Es waren aber mehr faule
darunter als frische. Da ritt der Eppelein mit seinen Freunden
herzu und frug, ob das gute Ware sei. Die Bauersfrau bejahte es. Da
sagte der Ritter, sie könne sich den Weg sparen, er wolle ihr die
Eier abkaufen. Da bekam es die Bauersfrau mit der Angst und sagte
zitternd, die Eier seien wohl gut für Städtersleut, aber nicht gut
genug für so feine Herren.

		Da erboste scheinbar der Eppelein und rief:

		»Ei, Du Niedertracht! Weißt Du nit, daß die Städter meine
Freunde sind? Haben mir doch allzeit ihr Leben teuer bezahlt und
mir zu Hab und Gut verholfen. Und Du willst meine Freunde betrügen?
So sage ich dir: Auch für Stadtleut sind die Eier nit gut genug,
das magst Du selbst ersehen.«

		Damit ließ er sie an einen Baum binden, ersuchte seine Freunde,
abzusteigen, und nun warfen sie mit den Eiern nach der Frau, daß
die gelbe, klebrige Dotterbrühe ihr über den Leib rann. Die Ritter
aber hatten ihre helle Freude daran. Dann schickten sie das
übelduftende Weib nach Hause, wo sich ihre Leute weidlich über sie
lustig machten.

		Und ein andermal traf Eppelein die Frau und fragte, ob sie noch
immer seine Freunde zu Ebermannstadt betrüge. Sie verneinte es und
Eppelein gab zur Antwort:

		»So dankst Du es mir, daß ich Dich Ehrbarkeit gelehrt. Sag das
meinen Freunden, damit sie erkennen, der Eppelein sei ihrer Achtung
wert!« [bookmark: page103]

		Ließ es Eppelein für einige Zeit bei solchen Streichen bewenden,
so trieben es die anderen, besonders der Dieter von Wiesentau, um
so schlimmer, und hatten die Nürnberger vor dem Wildesten ihrer
Gegner einige Ruhe, trauten sie dem Frieden doch nicht, hielten
sich vielmehr mit aller Vorsicht und brachten mit den fränkischen
Städten einen Bund zustande, um mit dem Stegreifleben endgültig
aufzuräumen. Auch der Burggraf zeigte sich ihrem Ansinnen, mit
kraftvoller Hand einzugreifen, nicht mehr so abhold wie früher.
Einige Male schon war es vorgekommen, daß aus seiner Umgebung
Klagen wegen Raubanfalls auf offener Heerstraße geführt wurden und
auch Kaiser Ludwig, der mehr wie früher in der Heimat weilte,
sprach seinen Unwillen aus über das dem Landfrieden hohnsprechende
Verhalten der Ritterschaft. Die Nürnberger aber setzten einen hohen
Fangpreis aus auf des Anführers Eppelein Kopf. Jedoch keiner wollte
ihn verdienen, fürchteten sie doch die Rache seiner Freunde.

		Da bat eines Tages der Jude Espach, der eine Geldsumme nach
Pegnitz senden wollte, den Burggrafen um Geleit. Dieser war ihm
verschuldet und erklärte sich hierzu bereit. Espach aber, der sich
den Fanglohn gern verdient hätte, auch dem Eppelein seinen letzten
ihm gespielten Streich nicht vergessen konnte und wußte, daß dem
Ritter nur durch List beizukommen sei, hatte nichts anderes zu tun,
als in allen Schenken und auf allen Gassen von seinem Vorhaben zu
erzählen.

		So drang die Kunde auch nach Gailenreuth und Eppelein sattelte
auf, gegen Lauf zu reiten.

		Hiervon erfuhr Espach durch einen verräterischen Knecht des
Ritters und machte sich beim Nürnberger Rat anheischig, ihm binnen
zweier Tage den Gailing tot oder lebendig zu [bookmark: page104] überliefern, wenn sie in
einigem Abstand den Leuten des Burggrafen eine weitere Bedeckung
nachsenden wollten. Er hütete sich aber wohl diesen oder jenen sein
Geld anzuvertrauen, sondern füllte die Kasette mit wertlosem Tand,
sein Geld aber verwahrte er am Gurt und ritt hinterher, um zu
warten, bis der Weg für ihn frei sei.

		Wohl hatte Eppelein von des Juden Absicht vernommen, nicht aber,
daß er unter dem Geleit des Burggrafen nach Pegnitz reite, und da
es Espach so einzurichten wußte, daß der Reiterzug erst gegen
Mitternacht Lauf verließ, denn das, meinte er, sei die sicherste
Zeit und auch ein Staudenhecht müsse schlafen, gewahrten die
Raubritter die Wappenzeichen nicht, hielten vielmehr des Burggrafen
Leute für Nürnberger Reisige.

		Von zwei Seiten griffen sie an, doch fanden sie unerwarteten
Widerstand, denn die Burggräfler waren im Waffendienst geschulte
Leute, die bei Ampfing und Mühlberg gekämpft hatten und sich auf
Hieb und Stich wohl verstanden.

		Die halbe Nacht hindurch dauerte das Gefecht, denn die Gailinger
konnten, als von Lauf her die Nürnberger Nachhut eintraf und den
Kampf aufnahm, in die Enge getrieben weder vor- noch rückwärts und
wollten doch ihr Leben nicht so leichten Kaufs aus der Hand geben.
An ihrer Spitze schlug sich der Eppelein wacker herum und mancher
der Gegner sank unter seinen mächtig geführten Streichen. Immer und
immer wieder feuerte er die Seinen an, doch einer nach dem anderen
sank vom Rosse und als der Morgen graute, waren nur noch fünf
seiner Knechte ihm zur Seite. Da versuchte Eppelein einen letzten
Durchbruch. Noch einmal gab es blutige Köpfe auf beiden Seiten,
dann schlug der Anführer der Burggräfler dem Ritter das Schwert aus
der ermatteten Hand und [bookmark: page105] Eppelein mußte, da der Tag für ihn
verloren war, sich und seine Knechte auf Gnad oder Ungnad
übergeben.

		Zu Lauf banden sie den Ritter mit seinen Knechten auf einen
Karren. Sein wackeres Streitroß »Rapp«, triefend von Schweiß und
Blut, führte einer der Nürnberger hinterher, und so kamen sie um
die neunte Morgenstunde nach Nürnberg.

		Frühzeitig schon war dort am Laufertor ein Reiter eingetroffen,
der von dem siegreichen Ausgang des Gefechtes Kunde brachte. Als
der Zug in die Stadt lenkte, staute sich eine tosende Menge in den
Gassen und empfing den gebundenen Eppelein mit wüstem Hohngeschrei.
Sie warfen Steine nach ihm, spieen ihm ins Gesicht und wenig hätte
gefehlt, daß sie ihn vom Karren heruntergerissen und ihm den Garaus
gemacht hätten.

		Ruhig betrachtete Eppelein den keifenden Pöbel, nur hin und
wieder, wenn einer es gar zu weit trieb, zuckte um seinen
zusammengekniffenen Mund ein spöttisch verhaltenes Lachen, und
einmal, als ein Pflasterstein ihm gegen den Helm flog, rief er den
Rasenden zu:

		»Gesindel! Gassenpack! Wohl habt Ihr den Gailing, aber seine
Freunde habt Ihr nit, und so ich auch dran glauben muß, hab ich
doch ein gut Weilchen auf Euere Kosten gelebt. Euch aber werden sie
zum Dank die Dächer anzünden, daß Nürnberg den anderen vom
Krämerbunde meldet, daß man nicht ungestraft einen der Zwanzig
hängt.«

		Darauf wälzte sich ein dröhnendes Hohngeschrei durch die Gassen
und folgte dem Wagen, bis sich die Tore der Burg hinter dem Trupp
schlossen.

		Des Ritters Knechte steckten sie in das gewöhnliche Verließ, ihn
selbst aber verwahrten sie zu ritterlicher Haft in einem [bookmark: page106] kleinen
abgegrenzten Raum des fünfeckigen Turmes, in den ein vergittertes
Fenster spärliches Licht hereinließ.

		Als ihm der Wundarzt die im Gefecht erhaltenen Risse und
Schrammen gewaschen und verbunden hatte und er allein war, sank er
erschöpft auf das harte Holzgestell an der Wand, das ihm zum Lager
dienen sollte und auf dem in dürftiger Schicht ein Bündel Stroh
ausgebreitet lag.

		Immer noch drang aus der Stadt das Freudengeschrei herauf,
allmählich erst verstummte es und von der Burg her, durch die
Mittagsstille, tönte Saitenspiel und Flötenklang. Dort hielt der
Burggraf Tafel. Da ballte Eppelein die Fäuste und hob sie, daß die
Ketten klirrten. Eine Träne des Zornes aber stand in seinen Augen.
Er wollte schwer sich gewöhnen an den engen Raum seiner vier Wände,
mit dem er sich vorerst bescheiden mußte, – er, der stets nur an
Freiheit gewöhnt und an ein ungezügeltes Leben. Am meisten aber
taten ihm seine Knechte leid, die sich wacker mit ihm um ihr Leben
geschlagen hatten und denen man da unten im Verließ selbst das
bischen Licht mißgönnte, bis zu dem Tage, da man ihnen den Prozeß
machen und sie hängen oder rädern würde, denn mit dem einfachen
Mann pflegte man nicht viel Federlesens zu machen. Auch an die
anderen dachte er, die draußen auf der Walstatt lagen, bis zum Tode
ihrem Herren getreu, und Wehmut stahl sich ihm ins Herz.

		Hatten die Nürnberger gedacht, mit dem Anführer auch die
Verbündeten zu treffen, so dauerte ihre Freude nicht lange, denn
als Eppeleins Freunde von seiner Gefangennahme hörten, setzten sie,
wo sie konnten, der Stadt hart zu. Sie überlegten auch, wie sie dem
Eppelein zur Flucht verhelfen könnten. Zu dem aber bot sich keine
Möglichkeit, denn der Ritter saß [bookmark: page107] im dritten Stockwerk des Turmes und
das kleine Fenster war mit Eisenstäben wohl verwahrt. Einmal wohl
gelang es in einer stürmischen Nacht Häublin und Hermann von
Bernheim, sich mit einigen Leuten an den Graben unterhalb des
Turmes zu schleichen und zum Fenster einen Pfeil hinaufzusenden, an
dem sich Werkzeug zum Durchbrechen der Stäbe und eine Leine für die
Strickleiter befand, die er nachziehen sollte. Das Geschoß blieb
auch am Holzwerk haften, wurde dort aber bei einem Rundgang vom
Wächter bemerkt, der Alarm schlug, so daß sich die Helfer aus dem
Staube machen mußten.

		Dieser vereitelte Versuch, Eppelein zur Flucht zu verhelfen,
hatte nur eine Verschärfung seiner Haft zur Folge. War ihm bisher
gestattet worden, sich frei in seiner Zelle zu bewegen, so weit
seine Fesseln reichten, so verkürzten sie ihm jetzt dieselben, daß
er nur zwei Schritte hin und wider machen konnte, und zwei Stunden
des Tages mußte er am Fenster sitzen, den Rücken gegen das Licht,
die Füße links und rechts an den Stein gekettet und an jedem einen
Pfundstein befestigt, so daß er sich kaum rühren konnte.
[bookmark: text30]F30

		Das waren harte Zeiten für den unseligen Raubgesellen, doch wenn
er zu Anfang oft getobt und gewettert hatte, daß man es in der
Stadt unten hören konnte und meinte, er wolle die Mauern sprengen,
beschied er sich mit der Zeit und konnte lange Stunden sinnend
durch das schmale Fenster blicken, über Mauer und Graben hinaus in
die weite, blaue Ferne, wo er wußte, daß seine Burgen lagen. Oder
aber er wälzte sich beim trüben Schein der Tranlampe auf seinem
harten Lager und zauberte sich trügerische Bilder der Vergangenheit
an der feuchten Mauer vor Augen. Das eintönige Leben und die [bookmark: page108] karge
Nahrung setzten dem starken Manne hart zu. Sein schwarzes Haar
durchzog sich bald mit grauen Strähnen, der Bart, den er sonst zu
scheren pflegte, wuchs wild und ungebärdig um sein Kinn, doch
nimmer vermochten diese trüben Stunden seinem Auge das Feuer zu
nehmen und sein Mut verzagte nicht. Er hatte so oft dem Tod ins
Auge gesehen, daß er sich leicht mit der Zukunft abfand.

		Nur wenn er an seine Gemahlin dachte und an die Kleinen, die er
auf Gailenreuth gelassen, wollte ihm heiße Sehnsucht ins Herz
schleichen.

		Als der Burggraf ihm einen Priester sandte, der ihm zusprechen
und die Beichte abnehmen sollte, lachte er ihn aus und meinte:

		»Was soll ich Dir beichten, Du Kuttenträger! Weiß der liebe
Herrgott doch wohl am besten, was ich gefrevelt. Reib Dir Dein
eigen Näslein und laß mir den Frieden.«

		Entsetzt ob solch gottloser Rede machte sich der Mönch
davon.

		Ein halbes Jahr später saßen der Burggraf und die Nürnberger auf
der Burg zu Gericht. Eppelein leugnete nichts, er gestand alles ein
und, wenn sie etwas vergessen hatten, so brachte er sie darauf.

		»Damit ja ein jeder unter Euch zu seinem Rechte kommt. Wohl
habet Ihr den Eppelein einen Strauchdieb und Ehrlosen gescholten
und einen Todfeind. Wollet daran erkennen, wie gut er es mit Euch
meinet.«

		So sagte er und da er alles freimütig bekannte, konnten sie bald
das Urteil fällen. Es lautete, daß er am Halse solle aufgehängt
werden und so vom Leben zu Tode gebracht, sein Leichnam aber auf
ein Rad geflochten und maltraitieret. [bookmark: page109]

		»Aber ein recht fest Stück Hanf müßet Ihr wählen. Habt's ja dazu
in der Stadt an Galgenstricken genug, damit das Schnürlein nicht
reißet, denn ich bin ein schwerer Mann, hab viel auf dem Buckel,
Ihr Herren. Wär auch schad um den Strick und um mein Freud, Euch
noch einmal die Zunge zeigen zu können!«

		So rief Eppelein seinen Richtern zu, als man ihn wieder in das
Gewahrsam führte.

		Wohl hatte er für seine Knechte um Gnade gebeten, aber sie wurde
nicht gewährt und diese schon vor ihm gerichtet.

		Häublin aber ließ ein Schreiben in die Stadt schießen des
Inhaltes:

		»Ein guter Reitersknecht ist drei schlechte Bürger wert, ein
Eppelein aber der guten zehent.«

		Und als die Knechte gerichtet waren, hingen in den nächsten
Wochen zwölf Bürger der Stadt an den Bäumen in der Umgebung, so daß
die Städter ein furchtbarer Schrecken ergriff und keiner sich mehr
vor die Tore wagte.

		Wenige Tage, bevor Eppelein sein Leben lassen sollte, trat der
Burggraf bei ihm ein und wollte ihn bewegen, sich vor seinem Ende
reuevoll zu bekehren, da er vielleicht des Kaisers Gnade für ihn zu
erlangen hoffte. Da hatten sie ein langes Zwiegespräch.

		»Tut mir wohl leid um Euch, Eppelein, daß ihr also enden
sollet«, meinte unter anderem Friedrich von Zollern, »hätt' wohl
etwas aus Euch werden können, so Ihr bei Zeiten zur Vernunft
gekommen. Wart aber ein Erzschelm und habt nit gehandelt, wie es
Ritters Brauch.«

		»Vermeinet Ihr nit?« erwiderte der Eppelein und musterte
spöttisch den hohen Herrn. »Ei, so will ich Euch ein Märlein [bookmark: page110] erzählen,
Herr Friedrich. Hatte sich ein Mäuslein gefangen in der Falle und
konnt nit mehr entwischen. Da kam die Katz dazu und weinte, weil
sie dem Mäuslein nit beikommen und es fressen konnte. Hätte aber zu
gern das Mäuslein gehabt. Da meinte sie, wie du hereingekommen, so
kommst du auch wieder heraus, und versprach dem Mäuslein, ihm zu
helfen, wenn es ihm sage, wie es in die Falle geraten. Das Mäuslein
aber lachte: Bleib lieber in meinem Käfig als in Euerem
Rachen!«

		»Was soll's mit der fabula?«
fragte unwillig der Burggraf und Eppelein fuhr fort:

		»So ist's mit Euch, Herr Burggraf. Ihr seid die Katz, ich bin
die Maus. Wollet mich wohl auch fressen, so Ihr mich hier heraus
hättet, daß ich Einer der Eueren werde, ein Abtrünniger am Freund,
ein Knecht und Höriger. Bin die Freiheit gewohnt gewesen, Herr, von
Kind an, hab allerorts gehandelt wie ein Ritter. Hab nie meine
Freund verraten und mir immer nur das genommen, was Ihr Herren uns
verweigert.«

		»Hättet Euch eben an uns wenden sollen und an des Kaisers
Majestät, so Ihr etwas zu wünschen hattet.«

		»Hätt uns nit viel genützet. Wir kleinen Herren sind nit in
Gunst wie Ihr. Ihr habt allzeit um die Krone scharwänzelt, uns aber
beiseite geschoben und gegen uns paktieret. Und saget Ihr, ich hab
nit recht gehandelt, so weiset mir das Gegenteil. Hab mir immer an
Euch und den Herren Pfeffersäcken da unten ein Beispiel genommen
und darnach nit anders handeln können. Nennt Ihr uns doch
Taschenklopfer. Habt Ihr nit auch des Kaisers und des Reiches
Taschen geklopfet? Wuchert nit der Bürger mit seinem Gelde und
raubt seinem Schuldner die Taschen aus? Ist's unrecht Geld, das er
[bookmark: page111]
erworben, so ist's auch nit Unrecht, daß ich's ihm wieder nehm. Bin
darumb kein größerer Dieb als er.«

		Da fuhr der Burggraf auf und donnerte mit der gepanzerten Faust
auf den Eichentisch, daß er schier zersprang:

		»Aber eines Ritters wert ist's nit, es dem gemeinen Wegelagerer
gleich zu tun. Bist aus einem edelen Geschlecht und solltest doch
wissen, was bei Rittern Brauch!«

		»Weiß es wohl«, entgegnete ruhig lächelnd der andere, »aber ist
Treue halten etwa nit Ritters Pflicht?«

		»Wohl ist es das. Aber wie man es tut und zu welchem Behuf,
danach steht die Frage.«

		»Ei, Herr! Ihr haltet dem Kaiser die Treue, weil Ihr darin
Vorteil für Euere Tasche sehet. Ich bewahre meinem Freund die Treu,
weil's eben unsere Väter taten. Hab immer ehrlich abgesagt. Wehrt
sich der Bürger nit, so ist's seine Schuld und nit die meine.
Schaltet und waltet der Kaiser nit selbst im Reich? Hat er nit
seinem Sohn Ludwig die Mark Brandenburg gegeben, als sei's sein
eigen? So schalte ich in meinem ererbten Besitz, wie 's mir gefällt
und tue weniger Unrecht damit. Was dem Einen gut, das ist dem
Anderen recht.«

		Da schwieg der Burggraf, denn er konnte des Ritters Rede nicht
widerlegen, zuckte die Achseln und ging.

		So kam der Tag, da Eppelein gerichtet werden sollte. Am Abend
vorher schon hatten sie vor dem Turm auf der Freiung [bookmark: text31]F31 den Galgen errichtet.

		Zu früher Morgenstunde läutete das Armsünderglöcklein und ganz
Nürnberg und wer aus der Umgebung Zeit hatte, [bookmark: page112] strömte herbei, und harrte
vor den Toren der Burg, ob er nicht doch noch einen Blick auf das
Gerüst erhaschen könne, an dem der Eppelein hängen sollte. Doch die
Flügel öffneten sich nur, wenn einer der mehr Begünstigten
eingelassen wurde und dann sah man nur die Spieße und das in der
Sonne gleißende Rüstzeug der Reisigen.

		Eppelein hatte sich mit seinem Leben abgefunden und den
geistlichen Zuspruch abgewiesen, jedoch einen Notarius verlangt,
seinen letzten Willen aufzusetzen. Auch hatte er für Häublin von
Bernheim freies Geleit erbeten, den Freund noch einmal zu sprechen
und den Seinen einen letzten Gruß zu senden. Dies aber hatte man
ihm nicht gestattet in der Befürchtung, es möge eine List dahinter
stecken.

		Wohl war es ihm ein wenig schwer ums Herz geworden, als er noch
einen letzten Blick getan in die sonnenglänzende Landschaft, wo
fern im Lande seine Burgen lagen, auf denen er so manchen frohen
Tag erlebt und die er nun nicht mehr sehen sollte. Doch als der
Wärter eintrat und mit ihm der Bannrichter [bookmark: text32]F32 und zwei der Schöffen, ihm nochmals sein
Urteil zu verkünden und ihn auf dem letzten Gange zu begleiten, war
er der Alte gewesen und hatte auf die Frage, ob er noch einen
Wunsch habe, geantwortet:

		»Ja, den, daß meine Freunde meinen Tod an Euch bitter rächen
möchten.«

		Dann schritt er festen Schrittes die Stufen hinab und trat ins
Freie, wo sich bei seinem Erscheinen ein lautes Murmeln erhob.

		Zu Füßen des Galgens bereit stand der Henker in roter Amtstracht
mit seinen Knechten und prüfte Strick und Winde. [bookmark: page113]

		Nächst ihm hielten der Burggraf und die Häupter der Stadt zu
Roß. Die geharnischten Stadtknechte schlossen in dreifacher Reihe
mit aufgestemmten Spießen einen Kreis um den Richtplatz. Auch der
Jude Espach war unter den Versammelten. Neben seinem Lohn hatte er
sich ausbedungen, der Hinrichtung beiwohnen zu dürfen. Dann sollte
er sofort seinen Fanglohn erhalten.

		Spöttischen Blickes musterte Eppelein seine Umgebung. Dann
wollte er sich ruhig, als ginge es zu minder schwerer Fahrt, die
Lederkappe [bookmark: text33]F33
über das Haupt ziehen lassen, als er stutzte und den Arm des
Henkers zurückhielt.

		Unter der Menge hatte er den Schultheiß Muffel erblickt, der
gleich den anderen hoch zu Roß saß, aber nur schwer die Zügel zu
meistern vermochte, denn das Tier tänzelte, bäumte sich und schlug
aus und der Schaum stand ihm vor dem Maule, so daß zwei Knechte es
nur mit Mühe am Platz zu halten vermochten. Als aber das Tier
Eppeleins ansichtig wurde, wieherte es laut vor Freude, und der
Ritter erkannte in ihm seinen Hengst »Rapp«, der ihn so oft zu
lustigem Ritt und heißem Streiten getragen. Für schweres Geld hatte
der Schultheiß das Pferd auf der Gant erstanden, doch wurde ihm
seine Freude über den Besitz arg vergällt, denn das Tier war von
ungebärdiger Leidenschaft und wollte keinen im Sattel dulden, der
es nicht zu reiten verstand wie sein einstiger Herr.

		Da wandte sich der Eppelein noch einmal an den Burggrafen:

		»Einen Wunsch, Herr, hätte ich wohl noch. Zum letzten Mal einen
Ritt zu tun auf meinem getreuen Rapp, den ich dort [bookmark: page114] erblicke. Werdet es
mir nit verwehren, seid Ihr doch auch von Adel und ein Rittersmann
und werdet so meinen Wunsch zu schätzen wissen.«

		Der Burggraf nickte Gewährung und der Schultheiß, dem es nicht
ungelegen kam, denn er gedachte Eppeleins Kunst etwas abzuschauen
und zu lernen, wie man das ungefüge Tier im Zaume halte, stieg aus
dem Sattel und ließ das Roß dem Verurteilten zuführen.

		Eppeleins Absicht aber war eine andere. Er wollte den
Nürnbergern den Spaß verderben, denn es dünkte ihm eines Ritters
unwert, am Galgen zu sterben. Auch tat es ihm weh, daß ein Krämer
fürderhin auf seinem Roß reiten sollte. So schien es ihm doch
besser, mit seinem Tier den Hals zu brechen, als zum Gespött seiner
Feinde am Seil zu baumeln.

		So schwang er sich, von den Fesseln befreit, mit leichtem
Schwung auf des Rosses Rücken.

		Als dieses den Herrn merkte, bäumte es sich hoch, schlug aus und
ging in Trab. Hei! War das eine Augenweide, wie der Ritter mit
Schenkeldruck das Tier lenkte und die Zügel meisterte mit geübter
Hand, daß es in leichtem Galopp zuerst, dann pfeilschnell im
Umkreis der Mauern dahinflog, zwei-dreimal hin und wider, daß die
Nahestehenden ängstlich zurückdrängten und heimlich dem Burggrafen
grollten, daß er solchen Unfug gestattet habe.

		Dem Eppelein aber wuchs der Mut, als er sich so frei von Banden
fühlte und die frische Luft atmete, daß ihm die Lunge und das Herz
schwoll.

		Schon einmal hatte der Burggraf ihn gemahnt, abzusteigen, doch
Eppelein hörte nicht darauf. Er beugte sich zu des Tieres Ohr und
ließ einen feinen Zischlaut hören. [bookmark: page115]

		Da stutzte das Roß, seine Muskeln spannten sich, seine Augen
sprühten Feuer, hoch auf richtete sich der Ritter im Sattel und
rief:

		»Ihr Herren! Hab' lang genug hier gesessen, das paßt mir nit
mehr! Hängt den Espach an den Galgen, damit das Volk sich nit
umsonst gefreut!« Und ehe die zunächst Stehenden Hand anzulegen
wagten, sprengte er gegen die Mauer. Nur einer der Henkersknechte
sprang vor und wollte sich dem tobenden Roß in die Zügel werfen,
doch von Eppeleins Fuß getroffen, stürzte er brüllend zu Boden. Das
gewaltige Tier aber stieg in mächtigem Bogen in die Höhe und setzte
weit über die Mauer und den Graben.

		Hatte Eppelein erwartet, einen Todessprung zu tun, so wollte es
ihm ein Höllenspiel dünken, daß er unverletzt drüben ankam und das
brave Tier leicht nur in die Kniee gehend den Boden berührte.

		Ein tosendes Wutgeschrei drang von der Stadt herüber, als die
Nürnberger sich gefaßt hatten und das Wunder sahen. Pfeile und
Speere umschwirrten ihn. Da erfaßte er einen im Flug, warf ihn mit
mächtigem Arm zurück und rief:

		»Merkt's Euch, Ihr Jammersleut, die Nürnberger hängen keinen,
sie hätten ihn denn.«

		Dann sprengte er davon.

		Als die erste Ueberraschung über die verwegene Tat sich gelegt
hatte, sandte der Burggraf seine Reiter zur Verfolgung, bis die
aber durch die Menge der draußen Harrenden sich den Weg gebahnt,
hatte der Eppelein einen guten Vorsprung. Auf Sankt Sebald und den
anderen Kirchen zogen sie die Glocken, [bookmark: text34]F34 [bookmark: page116] Wut, Angst und Entsetzen
ergriff das des vollzogenen Urteils Meldung erwartende Volk.
Eppelein aber war schon außer Sicht und ritt in gestrecktem Lauf
Forchheim zu.

		Es war am Morgen des nächsten Tages, daß von Burg Gailenreuth
herab Frau Kunigund mit ihren Kindern zu Tale stieg, der
Baumfurther Mühle zu. Sie trug ein schwarzes Gewand, ein feuchter
Glanz umflorte ihre Augen, denn sie vermeinte ja, daß sie am
gestrigen Tage zu Nürnberg ihren Gatten verloren habe. Die Kinder
aber, die nichts von alledem wußten, lachten und tollten und
fragten, ob nicht bald der Vater wiederkäme, mit ihnen zu
spielen.

		»Ihr armen Waisen«, sagte da Frau Kunigund, »Euer Vater hat eine
gar weite Reise getan und wird sobald nicht heimkehren, vielleicht
auch nie.«

		Die Kleinen aber verstanden nicht, was die Mutter meine, und
freuten sich des Sonnenscheins, der Blumen und der bunten Falter,
die hin und her über die glitzernde Wiesent flogen.

		Da ließ die Rittersfrau sie gewähren und suchte am Rain hinter
dem Gebüsch ein Plätzchen, wo sie der heiteren Jugend ihre heißen
Tränen verbergen konnte.

		Wohl hatte sie oft ihrem Gatten gezürnt und ihm Vorhalt gemacht
wegen seines gottlosen Lebens und den im Turm Schmachtenden durch
Wort und Tat ihre schlimme Lage gemildert. Manch einer auch
verdankte ihrem guten Herzen und ihrer Fürsprache die Freiheit. Und
doch hatte sie dem herben Gesellen nicht gram sein können, denn das
Adelsblut in ihr gab auch ihr den Stolz auf Ritterbürtigkeit. Doch
wo sie konnte, sprach sie ein mildes Wort und hatte versucht, des
Gatten ungestüme Leidenschaft im Zaume zu halten. Der Tod [bookmark: page117] [bookmark: page118] [bookmark: page119] aber hatte
jeden Gedanken an das Unrecht ausgelöscht und so verzieh sie ihm
und hätte Alles darum gegeben, wenn sie ihn wiedergehabt.

		[image: .]

		Auf einmal kamen die Kinder herbei und schrieen
durcheinander:

		»Der Vater! Mutter! Mutter! Der Vater kommt!« Frau Kunigunde
wollte es nicht glauben, dachte an Mittagsgespenster, erhob sich
aber doch, um nachzusehen, wen die Kinder für den Vater gehalten.
Sie mochte ihrem Blick nicht trauen, als sie wirklich Eppelein
gewahrte, der auf den Füßen taumelnd, matt und bebend die Straße
von Muggendorf herauflief.

		Er aber wurde der Gattin und der Kinder kaum gewahr, winkte
ihnen wie geistesabwesend zu, eilte zur Mühle und donnerte mit den
Fäusten gegen die Türe:

		»Wasser und Wein, Müller! Eilet, es tut not!« so rief er und der
Müller brachte alsbald das Gewünschte. So lief Eppelein von Frau
und Kindern gefolgt die Straße zurück.

		Dort lag unter einem Felsen der brave Rapp mit blutenden Beinen
und schon brechenden Augen und wieherte doch, als er seinen Herrn
zurückkehren sah. Frau Kunigund war wie im Traum, verstand von
Allem nichts, meinte aber vorwurfsvoll:

		»Ein Jahr, Appel, sahst Du mich und die Kleinen nit und, da Du
heimkehrst, gilt all Deine Sorge einem Pferd.«

		Eppelein aber, der niedergekniet war, dem sterbenden Tier die
Wunden zu kühlen und zu verbinden, sah ernsten Auges seine Gattin
an und erwiderte:

		»Ihr, Frau und Kinder, danket es dem treuen Tier, daß Ihr mich
wiedersehet. Hinge wohl längst auf der Freiung zu Nürnberg, wäre
das Tier nit gewesen. Ueber die Mauer trug es mich und lief tagaus,
tagein, auf weitem Weg, den [bookmark: page120] Verfolgern zu entgehen. Bis hierher hat es
sich gehalten. Vergönnet ihm die Linderung und meinen letzten
Dienst. Wohl nimmer gibt es solches Roß.«

		Da knieten die Kinder nieder und streichelten das edle Roß, Frau
Kunigund aber hob seinen Kopf und bettete ihn in ihrem Schoß. So
endete der arme Rapp in ihren Armen. In Eppeleins Augen aber
standen Tränen, als er sein Roß so enden sah.

		Zum Andenken ließ er später an dieser Stelle einen Stein
errichten und darauf die Worte meißeln: »In der Not ist ein guet
Pferd besser den zwanzig Freund.«

		So ehrte er das Andenken seines treuen Kameraden, und
Jahrhunderte hindurch war noch der Stein bei der Baumfurtermühle zu
sehen, obwohl Wind und Wetter die Inschrift ausgewaschen
hatten.

		In seinem Wappen aber führte der Eppelein von da ab das Bild
eines Pferdes. [bookmark: page121]

		 

			[bookmark: foot29]Urkundlich.
	[bookmark: foot30]Historisch.
	[bookmark: foot31]Der freie Platz zwischen dem fünfeckigen Turm und der
Amtmannswohnung.
	[bookmark: foot32]Strafrichter, entsprechend dem heutigen
Staatsanwalt.
	[bookmark: foot33]Eine solche wird im
Kriminalmuseum des fünfeckigen Turmes zu Nürnberg gezeigt.
	[bookmark: foot34]Dies
geschah stets, wenn ein Verbrecher ausgebrochen war, um die
Umgebung aufmerksam zu machen.


	
		
		10.

		Die Maut bei Neideck.

		Eines der mächtigsten Geschlechter im
Frankenlande waren im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts die
Dynasten von Schlüsselberg. Im Jahre 1346 aber stand dasselbe nur
noch auf zwei Augen. Im Wiesenttale besaß unter anderm der letzte
Schlüsselberger Konrad die mächtigen und wehrhaften Burgen Neideck
und Streitberg. Von hier aus sperrte er das Tal, zog eine Mauer von
einem Gehänge zum anderen und verlangte von jedem Durchreisenden
einen Mautpfennig. Das war eine schlimme Last für die Forchheimer,
die auf diesem Wege ihre Warenzüge über Pegnitz nach Osten sandten,
denn was der Eppelein, der wieder auf Gailenreuth und Drameysl
hauste, bei Müggendorf übrig ließ, das nahm der Schlüsselberger bei
Neideck.

		Da wandten sie sich in ihrer Not an den Burggrafen von Nürnberg
und an die Bischöfe von Würzburg und Bamberg, die selbst unter der
Talsperre litten, um Hilfe.

		Diese befahlen dem Konrad von Neideck, freien Durchzug durch
sein Gebiet zu gestatten, doch ward ihnen eine abschlägige
Antwort.

		So rüstete sich der Burggraf im Verein mit den Bischöfen und
rückte mit starker Macht vor Neideck. Dreifach befestigt, auf
unzugänglichem Felsenhorst gelegen, trotzte Konrads Burg [bookmark: page122] den
Feinden, und, wo der einzige Zugang von Süden her über den
Gebirgskamm möglich war, tat der Eppelein mit den Zwanzig dem
Nürnberger Abbruch, wo er konnte.

		Da blieb dem nichts übrig, als die Burg auszuhungern. Damit aber
hatte es gute Weile, denn der Schlüsselberger hatte sich wohl
verproviantiert und sah in Ruhe der Zukunft entgegen, sorgte auch
durch Ausfälle, die mit seinen außen stehenden Freunden vereinbart
wurden, dafür, daß die Belagerer keine Ruhe hatten und sich oft mit
blutigen Köpfen hinter ihre Lagerwälle zurückziehen mußten.

		So schwankte das Glück hin und her, bis es dem Burggrafen
gelang, seinen Ring näher um die Burg zu ziehen und, nach einem
heißen Gefecht mit den Zwanzig, diese von dem Zugang zur Burg
abzuschneiden.

		Nun setzte er mit seinen Wurfmaschinen dem Schlüsselberger hart
zu, legte manche Bresche in den Mauerkranz, und dessen Proviant
ging auf die Neige.

		Eppelein hatte sich mit den Verbündeten auf Gailenreuth und
Drameysl zurückgezogen und sann dort, wie er dem auf Neideck Ersatz
bringen oder doch ihn mit Lebensmitteln versehen könne. Wohl besaß
er selbst im Ueberfluß, aber jede Möglichkeit, davon nach Neideck
zu schaffen, war ausgeschlossen. Da erbot sich einer seiner
Knechte, Kunz Schmidt, bei Nacht an die Neideck heranzuschleichen
und dem Eingeschlossenen Nachricht zu bringen, wie sie an einem der
nächsten Tage durch Feuerzeichen einen gemeinsamen Ausfall
vereinbaren wollten. Bei Nacht setzte er sich auf ein in Eile
gezimmertes Floß und ließ sich die Wiesent hinuntertreiben, kam
auch ungesehen an den Fuß des Felsenstockes. In seiner Jugend hatte
er oft das Wagnis versucht, da er als [bookmark: page123] Hirtenknabe bei Muggendorf
die Schafe gehütet, und wußte auch einen Weg, der ihn unter großen
Schwierigkeiten und steter Lebensgefahr an die Mauer führte. So
gelangte er um Mitternacht hinauf und wurde vermittelst eines
Seiles in die Burg gezogen. Auf dem Rückweg aber tat er einen
Fehltritt und zerschmetterte am Fuß der Felsen, wo ihn bei
Tagesanbruch die Leute des Burggrafen fanden und nicht anders
vermeinten, als das sei Teufelswerk und der Gottseibeiuns selbst
habe ihm den Hals gebrochen.

		Wohl hatte Kunz das kecke Wagnis mit seinem Leben bezahlt, aber
die Verbindung war hergestellt. Zwei Tage darauf brachen die
Verbündeten von Gailenreuth her in das Wiesenttal und fielen den
Belagerern in den Rücken, während zu gleicher Zeit Eppelein
Drameysl verließ und den aus Neideck ausfallenden Schlüsselbergern
zur Hilfe eilte. Auf dem Gebirgskamm eingekeilt, wehrten sich die
Belagerer so tapfer, daß es ihren Gegnern nicht gelang, ihre Reihen
zu durchbrechen. Immerhin bekam Eppelein zwei der auf der Höhe
aufgestellten Wurfmaschinen auf einige Zeit in seine Gewalt und nun
sandte er einige Leute nach Drameysl, von wo sie reichliche
Lebensmittel herbeischafften. Krachten von Norden her vom
jenseitigen Gehänge die schweren Steinkugeln gegen die Mauer, so
flog von Süden Korb auf Korb in den Burghof, mit freudigem Geschrei
begrüßt, denn allerlei Leckeres, Schinken und Würste, Brot,
Wildbret und Hühner war in denselben enthalten und tat denen da
drinnen dringend Not.

		Wohl gelang es den Belagerern allmählich, ihrer Angreifer Herr
zu werden und ihre Stellung zu behaupten, doch hatte Eppelein
seinen Zweck erreicht und die Schlüsselberger konnten sich weiter
halten. [bookmark: page124]

		Dann sollte von neuem der Versuch gemacht werden, den Bedrängten
Entsatz zu bringen.

		Es sollte dazu nicht kommen. Drei Tage darauf wurde Konrad von
Neideck, als er zu übermütig und jede Vorsicht mißachtend den
Mauerkranz betrat, von einem feindlichen Wurfgeschoß zerschmettert
und gab wenige Zeit darauf den Geist auf.

		Mit ihm erlosch der Stamm der Schlüsselberger, und sein ganzes
Besitztum fiel an Bamberg.

		Der Burggraf mit den Bischöfen zog ab, nachdem er beschlossen,
zu gelegener Zeit, denn der Winter stand vor der Türe,
wiederzukehren und den Gailinger für seine Teilnahme zu
strafen.

		Eppelein begünstigte das Glück. Im Frühjahr 1347, als er sich
eben rüstete, gegen Drameysl zu ziehen, starb Burggraf Friedrich
der Vierte.

		Einige Zeit darauf erlitt Kaiser Ludwig bei Fürstenfeldbruck,
wohin er zur Bärenhatz hatte reiten wollen, einen tötlichen
Schlaganfall und im Reiche gab es ein großes Durcheinander.

		Noch zu des Kaisers Lebzeiten hatte der Pabst einen Gegenkönig
in Karl von Böhmen aufgestellt, doch konnte sich dieser vorerst
nicht behaupten, da eine ihm feindliche Partei als Gegenkönig
Eduard den Dritten von England erkor, eine andere den Grafen
Günther von Schwarzburg.

		Wohl verzichtete der Engländer gegen zwanzigtausend Mark Silber
auf die Würde, doch der Schwarzburger gewann Anhang.

		Da fiel es niemanden ein, die Raubritter für ihr Treiben zur
Rechenschaft zu ziehen, und Nürnberg hatte im eigenen [bookmark: page125] Nest, wie
wir bald sehen werden, genug zu tun, so daß ein Rauben und Sengen
im Lande begann, wie es bisher noch nicht geschehen. Die Nächte
waren rot vom Brande der Dörfer und Weiler, die Tage schwarz von
Rauch und Qualm und auf den Straßen floß das Blut und der Handel
lag arg darnieder.

		Wohl stellte Kaiser Karl den Nürnberger Burggrafen Johann und
Albrecht eine Urkunde aus, »daß sie alle Raubhüser und Vesten,
darauf man des Reiches Straßen beschädiget und beraubet, bezwingen
und beschädigen sollen und mögen, wann und wie sie wollen, und was
sie derselben Raubhüser und Vesten bezwingen also und gewinnen,
dieselben haben wir ihnen verliehen!« [bookmark: text35]F35

		Da bot sich den Burggrafen wohl eine günstige Gelegenheit, ihre
Macht zu erweitern, aber die Gegner waren im Bunde zu mächtig, und
es wäre ihnen übel bekommen, wenn sie einen Versuch, der
kaiserlichen Weisung Folge zu leisten, hätten machen wollen.

		Eppelein aber wurde kühner und waghalsiger denn je.

		Hatten die zu Nürnberg nach seinem verwegenen Sprung über die
Mauer von neuem die Mär aufgebracht, der Gailing habe sich dem
Gottseibeiuns verschrieben, so glaubte dieser beinahe selbst, daß
er im Besitze übermächtiger Kräfte und unantastbar sei, und begann
in mannigfacher Verkleidung sogar in der Stadt selbst seine Possen
zu spielen.

		Hier kam ihm gelegen, daß sich zwei Parteien gebildet hatten,
die Geißbärte und die Pfauen. Die Geißbärte, das waren die
Schmiede, die Schlosser und ihr Anhang unter den Zünften, Pfauen
nannte man die hochnäsigen Herren und Junker aus den Geschlechtern.
[bookmark: page126]

		So kam er einst als Krämer verkleidet dorthin, saß lange in der
Schenke und ließ sich von den Leuten vom Eppelein erzählen,
Mögliches und Unmögliches, und kargte nicht, den Bürgern allerlei
aufzutischen.

		»Ist ein arger Knab, der Gailing«, meinte der Wächter Kunrath
vom Vestnertor. »Hab ihn doch mit eigenen Augen Nächtens durch die
Lüfte reiten sehen zu Walburgis. Brauchen uns nit zu bemühen, wird
ihn der Hinkefuß schon selbst sich holen, wie er seinem Knecht
getan, den sie vor kurzem zu Birkenreuth auf der Straße gefunden
mit abgedrehtem Hals.«

		»Und ist doch ein wackerer Gesell«, erwiderte der vom Laufertor,
Johannes Vollbier, »hätten ihn nit von der Hand weisen sollen,
damals, als er um die Tetzelin gefreit. Gibt wohl keinen, der so
wie er ein Roß zu lenken weiß und ein Schwert zu führen.«

		Der Ratschreiber Blasius, ein verkappter Pfau, mischte sich mit
pipsender Stimme ein:

		»Bist wohl auch einer von denen, die zu dem Appel halten und ihm
Schutz bieten, so er in der Stadt sein Unwesen treibt? Hat der
Magistrat wohl ein Augenmerk auf solcherlei Leut und sollen sich
wohl fürnehmen, daß sie nit am Galgen baumeln vor der Zeit.«

		Da lachte der Vollbier über das ganze Mondgesicht:

		»Ist nit an dem. Hab aber allweil mein Freud gehabt an solch
frischem, verwegenem Gesell. Hätt ihm auch nit zu danken. Bin doch
selbst einen Mond zu Drameysl gesessen, damals als ich noch Knecht
war beim Volkamer, und hat er mir den Weg gewiesen mit einem
Fußtritt, daß ich noch heute ihn zu spüren vermeine. Und sind doch
gut Freund. Hat er mir nicht einen Gruß zugenickt, als sie ihn von
Lauf hereingeholt?« [bookmark: page127]

		Da erwiderte der Ratschreiber, der sich wichtig tun wollte:

		»Wird ehedem nit lang dauern. Werden ihn bald wieder holen.
Wollen sie doch einen aussenden, den Eppele auszuforschen und ihm
den Garaus zu machen, damit endlich Ruhe werde im Land.«

		Als das der Eppelein vernahm, freute er sich innerlich und
meinte zu dem Federfuchser: »Ei! Was Ihr saget. Solltet aber nit so
offen reden, Schreiberlein, ist vielleicht der Gailing der
Gottseibeiuns selbst und sitzet im Rauchfang dort. Könnt Euch wohl
übel bekommen, so er solche Red vernähm.«

		Der Schreiber aber, der sich ein wackerer Mann zu sein dünkte,
lachte hell auf, warf sich in die Brust und schlug auf den Tisch,
daß die Becher und die Humpen sprangen.

		»Käm mir doch nit drauf an. Hab einst bei dem Herren auf
Haideck, der den Geschlechtern unserer Stadt wohl gesinnt, meinen
Dienst getan. Weiß wohl auch ein Schwert zu führen, so gut wie den
Federkiel. Hab keine Furcht vor dem Gailing, dem Leutplacker und
Staudenhecht.«

		Als aber das Bierglöcklein geläutet [bookmark: text36]F36 und die Schenke geschlossen wurde, paßte der
Eppelein dem Schreiber in einer Seitengasse auf, sprang hervor und
verprügelte ihn weidlich:

		»Daß Du's weißt, Du Maulheld, der Eppelein sitzt nit im
Rauchfang, er sitzet wohl auch am Tisch!« sagte er und ließ das
Schreiberlein am Boden liegen.

		Er aber lief zum Laufertor. Dort traf er einen Nachtwächter, der
die zwölfte Stunde ins Horn stieß. Schon hatte sich der Blasius
erholt und jammerte und rief um Hilfe, der Eppelein sei als Krämer
verkleidet in der Stadt. [bookmark: page128]

		Da liefen von allen Seiten die Bürger zusammen. Eppelein aber,
der in einer dunkelen Ecke seinen Krämerflaus von sich geworfen
hatte und jetzt gleich ihnen gekleidet war, rief am lautesten, das
sei nicht wahr, er selbst habe den Gailing gesehen, er sei als
Nachtwächter angetan und sei zur Stund am Frauentor. Dann lief er
den anderen voraus und rief den dort patrouillierenden Nachtwächter
an:

		»Spute dich! Der Eppele ist als Nachtwächter gekleidet am
Lauferschlag!«

		Da ließ der es sich nicht ein zweites Mal sagen, senkte die
Hellebarde und lief, was Zeug hielt, die Straße hinunter.

		Da gab's inmitten der Stadt einen gewaltigen Auflauf. Die
Nachtwächter, die sich im Dunkelen nicht erkannten, vermeinten, der
andere sei der Eppelein, schlugen aufeinander los, und vom Volke
wollte jeder die Wächter packen, wußte aber nicht, welcher von
beiden der Eppelein sei.

		Der Tumult weckte die Leute. Die rissen die Fenster auf und die
Männer fluchten, die Frauen keiften, die Kinder schrieen aus dem
Schlafe geweckt. In den Höfen bellten die Hunde und heulten in
jammernden, langgezogenen Tönen, die Katzen auf den Dächern
miauten, die Schweine grunzten in den Ställen und das Vieh brüllte
zum Erbarmen.

		Auf Sankt Lorenz aber zogen sie die Glocke und die anderen
Kirchen fielen dröhnend ein, denn es hieß, es brenne irgendwo in
der Stadt.

		Eppelein aber lief zu des Bürgermeisters Haus und schlug den
Klopfer, daß es durch die Hallen dröhnte:

		»Herr Bürgermeister! Eilet Euch! Der Eppelein ist in der Stadt
und zündet die Häuser an!«

		Da rannte der im Nachtgewand auf die Straße. [bookmark: page129]

		Der Eppelein aber sprang hinüber zu des Schultheiß Muffel Haus
und holte ihn aus dem Bett:

		»Der Bürgermeister habe ein Fieber bekommen und vermeine, der
Eppelein müsse als Nachtwächter verkleidet in der Stadt sein.«

		Da lief auch der und wollte den Bürgermeister fassen, der aber
wehrte sich und so balgten sie sich herum, bis der Bürgermeister
kein Hemd mehr am Leibe hatte.

		Das gab ein Geschrei die ganze Nacht, bis sie erkannten, daß
einer sie gefoppt und daß das wohl der Eppelein selbst gewesen sei.
So fand das Mißverständnis seine Lösung. Da lachten sie wohl auch,
am meisten aber der Vollbier mit dem Vollmondgesicht, denn er war
stolz darauf und erzählte es jedem, der es hören wollte, daß er mit
dem Eppelein zu Tisch gesessen und ihm Bescheid getan habe.

		Da aber die Tore geschlossen waren [bookmark: text37]F37
und Eppelein so nicht hätte entkommen können, schlugen sie Alarm
und suchten überall nach ihm, fanden ihn aber nicht, denn der
Eppelein hatte sich im Wildbad auf der Insel Schütt in einer
Herrenstube ein Bad richten lassen, weil er Magengrimmen habe, saß
darinnen und ließ sich's gar wohl sein.

		Als aber der Tumult sich gelegt, ging er zum Stall eines ihm
befreundeten Nürnbergers, wo er sein Roß eingestellt hatte, holte
es heraus und trabte zum Vestnertor.

		Dort stand der Wärter Kunrath, der ihn erkannte und ein großes
Geschrei erhob:

		»Haltet ihn! Der Eppele ist's! Der Eppele!«

		Der Ritter aber sprengte auf ihn zu: [bookmark: page130]

		»Halt's Maul! Du! Merk's, der Eppelein reit auch bei Tag durch
die Luft, nit nur zu Walburgis!«

		So rief er, setzte in gewaltigem Sprung über den Verdutzten
hinweg und zum Tor hinaus, so daß die Nürnberger wieder einmal das
Nachsehen hatten.

		Dem Kunrath aber, der hinter ihm herlief, lachte er im
Davonreiten zu:

		»Ach so, Du willst den Torpfennig? Den zahl ich das nächste
Mal!« [bookmark: page131]

		 

			[bookmark: foot35]Die
Urkunde ist erhalten.
	[bookmark: foot36]Wenn
das Bierglöcklein geläutet wurde, mußten die Schenken schließen und
es durfte sich bei Strafe niemand mehr auf den Straßen
zeigen.
	[bookmark: foot37]Mit
Sonnenuntergang wurden im Mittelalter die Tore geschlossen und
niemand mehr herein- oder herausgelassen bis Sonnenaufgang.


	
		
		11.

		Der Aufstand der Handwerker zu Nürnberg.

		Zu Nürnberg lebte der Harnischmacher Herimann
Haubenschmidt, ein in seiner Kunst gar bewanderter Mann, der auch
dem Eppelein und seinen Freunden das Rüstzeug lieferte und ihm
daher als einem guten Kunden wohl gesinnt war. Der stand im Jahre
1349 an der Spitze der unzufriedenen Handwerker, die nicht einsehen
wollten, warum sie sich durch die Patrizier und Kaufherren sollten
regieren lassen zu deren, nicht zu ihrem Vorteil. Und um den
Gegensatz noch größer zu machen, hielt der Rat mit den
Geschlechtern zu Kaiser Karl, das niedere Volk zu Günther von
Schwarzburg.

		Die Meinungen aber waren geteilt. Auf Seiten der Geißbärte und
Handwerker standen manche der Patrizier, Albrecht Ebner, Ulrich
Stromer, Hans Ortlieb, Hermann Maurer und andere mehr, die bei
einer Umwälzung an das Ruder zu kommen hofften. Auf Seiten des
Rates aber hielten die Metzger und Messerschmiede fest.

		So gab es manche Reibereien in den Schenken und auf den Gassen,
bis die Unzufriedenen unter des Haubenschmidt Führung durch einen
Gewaltstreich das Regiment an sich zu reißen beschlossen.

		Hiervon hatte der Eppelein erfahren und gedachte dabei zu sein,
wenn es zu Nürnberg losginge, da er immer seine [bookmark: page132] Freude daran hatte,
wenn sich die dort in den Haaren lagen und sich die Dickschädel
blutig schlugen. So machte er sich von Drameysl weg und ritt nach
Nürnberg.

		Im Kreuzgang des Dominikanerklosters versammelten sich zu später
Stunde die Unzufriedenen. Dort sprach in markigen Worten der
Harnischmacher und nach ihm seine Helfershelfer Pfauentritt,
Gramlieb, Rex und Ofenwisch, ein jeder für seine Zunft.

		Als aber der Zunder gelegt und das Feuer der Leidenschaft
geschürt war, trat in voller Rüstung Eppelein mit seinen Freunden
herein, so daß die Versammelten nicht anders glaubten, als ihre
Zusammenkunft sei dem Rat verraten worden. Sie freuten sich aber,
als sie den Eppelein erkannten, denn ein so starker Arm war ihnen
in jenen Tagen gar sehr willkommen.

		Der Ritter trat auf das Podest und sprach zu ihnen:

		»Liebwerte Zünftler und Handwerksleut! Bin stets Euer Freund in
Ehren gewest, obgleich die Herren vom Rat das nit haben erkennen
wollen und mich mißachtet, mir auch haben den Garaus machen wollen,
dieweil ich in ehrlicher Fehde gegen sie gestanden. Hab allzeit
Mitleiden mit Euch gehabt, daß Ihr Euer gut und sauer erworben Geld
habet in ihre Taschen stecken müssen und bin gern bereit, Euch zu
helfen, damit Ihr dasselbige wiedergewännet. Verspreche Euch auch,
falls Ihr die Macht ergreifet, Euch ein guter und treuer Freund zu
sein, wie es dem Ritter geziemet, den Unterdrückten
beizustehen.«

		Da war ein großer Jubel, daß die Kreuzbögen widerhallten, und
alle traten herzu und drückten dem wackeren Manne die Hand. [bookmark: page133] [bookmark: page134] [bookmark: page135] Der aber
lachte sich ins Fäustchen und sagte zu sich in Gedanken:

		[image: .]

		»Ihr Ellenreiter und Krämerseelen! Wird ein Ritter sich
beschmutzen in Eurer Gemeinschaft? Nein! Will aber oben rupfen und
unten zupfen, weil man die Gelegenheit beim Schopf ergreifen soll,
so diese sich bietet.«

		Da war aber ein Jude, Namens Abraham ben Ismael, der dem neuen
Bürgermeister, Kaspar von Grundherr, verpflichtet war und sich ihm
dankbar erzeigen wollte. Der wußte auch, daß er und seine
Stammesgenossen bei den Geißbärten nicht gut angeschrieben standen.
Der wohnte als Bettelmönch verkleidet hinter einer Säule der
Versammlung bei und verriet, was er gesehen und gehört hatte, den
Geschlechtern, so daß, als die Handwerker Ernst machen wollten, sie
die Gegner wohl gerüstet fanden.

		Da gab es einen furchtbaren Tumult zu Nürnberg.

		Der Eppelein, als Metzger verkleidet, war auch dabei. Wie vorher
verabredet worden, fing er auf dem Herrenmarkt mit einem Bäcker
scheinbar Streit an und gab so den ersten Anlaß zum Aufstand.

		Da schlugen sie sich männiglich herum und es gab blutige Köpfe.
Manch einer drückte den Boden und die Quacksalber hatten alle Hände
voll zu tun, bis die Handwerker allmählich doch die Oberhand
gewannen.

		Da gedachte Eppelein auch eine alte Schuld wett zu machen und
begab sich zu seines Gevatters, des jetzigen Ratsherrn Tetzel Haus,
dem zu melden, die Zünftler rückten an und wollten ihm das Haus
verbrennen. Da war der Tetzel dem Eppelein dankbar, wußte aber
keinen Rat, wie er denen entkommen könne. Eppelein aber führte ihn
zum Misthaufen, der an [bookmark: page136] der Stadtmauer duftete, und riet ihm, von
da aus zur Mauerkrone hinaufzuklimmen und drüben das Weite zu
suchen. Das leuchtete dem Tetzel wohl ein. Als er aber auf der
obersten Sprosse stand und mit den Händen schon die Kante berühren
konnte, rief Eppelein, der ihm half: »Sie kommen! Sie kommen!« und
riß die Leiter weg, daß der Ratsherr in die Jauche klatschte und
ein übelduftendes Bad nahm.

		Eppelein aber ließ ihn nicht heraus, ergriff eine Gabel und
häufte den Mist in Garben über ihn. Er tue das, sagte er, damit die
Handwerker ihn nicht fänden, denn unterm Mist vermute keiner einen
so wackeren Herrn vom Rate.

		Er aber lief zum Hof hinaus.

		Da lag der Tetzel stundenlang und rührte und regte sich nicht,
bis er merkte, daß der Eppelein sich mit ihm einen schlechten Spaß
gemacht habe, denn die Zünftler hatten anderes zu tun.

		Der Eppelein aber lief unterdessen von Haus zu Haus, wo er
wußte, daß einer von den Reichen wohnte, und tat sein Werk. Die
aber erkannten ihn in seiner Verkleidung nicht.

		Den Seitz Holzschuher, den Haller und den Pfienzing steckte er
in Truhen, den Pirkheim, den Behaim und den Geuder in halbgefüllte
Mehlsäcke, den Stromaier, den Schopper, den Groß, den Muffel und
andere in leere Weinfässer und rollte und wälzte sie durch die
Straßen zum Markt, daß sie glaubten, Hören und Sehen verginge
ihnen, und sie ihm Berge Goldes versprachen, wenn er sie heil zur
Stadt hinausbrächte. Das tat er und legte seine Truhen, Tonnen und
Mehlsäcke auf einen Karren, den seine Knechte bereit hielten, sagte
den Handwerkern, die fragten, was er da habe, das sei sein Teil,
und fuhr sie vor die Stadt, wo er sich seine Belohnung auszahlen
ließ. So zog er seinen Gewinn von jeder Partei. [bookmark: page137]

		Die Handwerker aber wollten sich wundern, daß sie keinen von den
Ratsherren fanden, und plünderten in ihrer Wut darüber, daß diese
ihnen entschlüpft, ihre Häuser, daß die Möbelstücke, Truhen und
Betten, und was sonst zum Hausrat gehört, zertrümmert und
zerschnitten auf den Gassen lagen.

		Die Geschlechter aber flohen nach Haideck, wo sie bei dem ihnen
wohlgesinnten Burgherren Unterschlupf fanden.

		Als es aber zur Teilung kam und Eppelein seinen Lohn forderte,
paßte das dem Volk nicht. Sie nannten ihn einen Raubgesellen,
sagten, er habe ja schon seinen Teil sich angeeignet, und zwackten
hier ab und dort ab von dem, was ihm noch zukam.

		Da wurde der Ritter wütend und ritt davon, sandte ihnen aber ein
Schreiben, in dem es so hieß:

		»Ihr Backtröge und Scherenschleifer, Ihr
Eisenklopfer und Holzdreher wollt einem edlen Ritter des heiligen
römischen Reiches deutscher Nation seinen Sold nit geben? So merket
Euch, daß er Euer gedenken will, wenn es Euch am unliebsten, und
Euch die Brühe zu dem Braten richten, daß sie zum Himmel stinket
wie ihr selbst!«

		In ihrem Uebermut verlachten sie seine Drohung. Ein
Narrenregiment begann nun zu Nürnberg. Zunächst verordnete der neue
Rat, daß jedes Handwerk seine Trinkstube und seine Tanztage haben
sollte. Da war des tollen Lebens, des Fressens und Saufens und
Raufens kein Ende. Dann aber gedachte er auch, der Stadt Gutes zu
tun und begann, die Mauern niederzureißen, denn er wollte Nürnberg
um das Doppelte erweitern und Poppenreuth in den Stadtkreis
einbeziehen. [bookmark: text38]F38 [bookmark: page138]

		Rechtzeitig aber wandte sich das Glück. Der Haidecker half dem
Rat, in die Stadt zurückzukehren, und Kaiser Karl zog herbei und
bestrafte die Unbotmäßigen in harter Weise.

		Der ganze Haß aber, der immer noch die Besiegten erfüllte,
sollte sich bald gegen die unschuldigen Juden wenden. [bookmark: page139]

		 

			[bookmark: foot38]Wird urkundlich
berichtet.


	
		
		12.

		Der schwarze Tod zu Nürnberg und die Judenhetze.

		Das Jahr 1348 ist in der Geschichte des
deutschen Reiches bekannt geworden durch das Auftreten der Pest
oder »des schwarzen Todes«, wie die Zeitgenossen die furchtbare
Krankheit nannten. Aus dem Orient verschleppt, breitete sie sich
rasch in ganz Deutschland aus und forderte fast zwei Jahre hindurch
schwere Opfer. Zumal die Städte mit ihrer engen Bauart und ihren
ungesunden Verhältnissen bildeten einen Herd, von dem aus sich das
Entsetzen über die Lande verbreitete. Zum Teil wurden sie fast
vollständig entvölkert.

		Man hielt die Seuche für Gottesschickung und tat das
ungeeignetste, was man tun konnte, indem man die von der Krankheit
Befallenen in die Kirchen trug, in der Hoffnung, daß sie dort
gesunden würden. Da aber gleichzeitig an diesen Stätten auch die
Gesunden um Errettung flehten, trugen sie die Todeskeime mit hinaus
in die bisher verschont gebliebenen Häuser.

		Wieder andere taten sich zusammen und zogen singend und betend
und sich geißelnd durch das Land. Das waren die Flagellanten, die
den Rhein aufwärts wallten, immer neue fanatische Scharen an sich
zogen und so das Gegenteil von dem [bookmark: page140] erreichten, was sie bezweckten,
durch die Selbstmarter Gott zu versöhnen und die Ausdehnung der
Krankheit zu verhindern.

		Verödet lag das Land. Wer nicht anders mußte, blieb in seinem
Hause. Nur die Pestfeuer schwälten auf den öffentlichen Plätzen, da
man darin die einzige Rettung sah, daß man alles, was mit den
Kranken in Berührung gekommen war, sofort dem Feuer
überantwortete.

		Der Acker- und Feldbau lag darnieder. Das Vieh verkam in den
Ställen. Eine große Unordnung, ein panischer Schrecken griff
überall Platz.

		Am sichersten war noch der Adel auf seinen Burgen. Der schloß
die Tore, zog die Zugbrücken auf und wachte darüber, daß kein
Unberufener über seine Schwelle trete. Aber auch ihm war die Lust
am Kriegshandwerk und am Stegreifleben vergangen.

		So saß auch Eppelein mit den Seinen auf Burg Gailenreuth und
ließ sich nicht mehr blicken. Nur zuweilen ritt er aus, in den
Wäldern Wild zu erlegen für die Lebensführung, doch hielt er sich
fernab von bewohnter Gegend.

		Die Kirche, die Aerzte, die wenigen, die es gab, waren machtlos
und drei Viertel der Bevölkerung mußte dem Schrecken erliegen, bis
ein Mächtigerer ein Ende machte, der Winter, der mit bitterer Kälte
1349 ins Land zog.

		Die Ueberlebenden suchten sich die Ursache der vernichtenden
Krankheit zu erklären und das bot ihnen eine günstige Gelegenheit,
sich von einer zweiten Plage, wie sie es nannten, zu befreien, der
Judenschaft.

		Diese hatte mit der Zeit fast das gesamte Geldwesen an sich
gerissen, von den Kaisern das Recht erhalten, gegen Zinsen Geld zu
verleihen, und die Höchsten selbst hatten ihre Dienste [bookmark: page141] gern in
Anspruch genommen, denn Kriege und Römerfahrten und der
überhandnehmende Lebensluxus kosteten ungeheuere Summen, zu denen
das bare Geld fehlte.

		Die Juden aber wucherten lustig darauf los und wie es immer der
Fall, daß, von wem man Geld borgt, der einem zum Feinde wird, so
war es auch hier.

		Der Haß des ganzen Volkes wandte sich gegen die Judenschaft.
Schon früher hatte sich die Verachtung kundgetan in den Gesetzen,
welche den Juden gegeben wurden, sich in ihrer Kleidung
eigentümlich zu tragen, damit man sie jederzeit erkenne.

		So trugen sie den roten und gelben Spitzhut, das gelbgesäumte
Gewand, später ein glattes, schmuckloses Barett und ihre Frauen
blaue Schleifen am Kleid. Ihr Leben lag jederzeit in der Hand des
Kaisers, hieß es doch, daß sie dasselbe als von ihm geliehen zu
betrachten hätten und daß er es ihnen jederzeit ungeahndet wieder
nehmen könne.

		So richtete sich damals auch zu Nürnberg die mühsam gedämpfte
Erregung der Massen gegen sie. Man sagte, sie hätten die Brunnen
vergiftet, besäßen selbst aber ein Gegengift, sie hätten die
geweihten Hostien durchstochen und Kinder geschlachtet, um deren
unschuldiges Blut zu trinken.

		Das alles war erlogen und erdichtet, aber den Mönchen, die in
Genußsucht schwelgten und in der Vernichtung der Judenschaft eine
willkommene Bereicherung sahen, kam solches gelegen. Sie predigten
und eiferten von den Kanzeln wider diesen Erbfeind und forderten
das Volk zur Gewalttat auf. [bookmark: text39]F39

		Nürnberg war der Hauptsitz der Judenschaft in damaliger Zeit,
doch hielt sich hier der Ausbruch der Volksleidenschaft in [bookmark: page142] Grenzen.
Hatten sie zu Straßburg 2000, in Bern 3000, in Mainz sogar
12 000 Juden dem Pöbel überliefert, die unter
grausenerregenden Martern den Flammentod starben, so ließen sie es
in Nürnberg dabei bewenden, die Häuser zu plündern, in denen Juden
wohnten, ihre Synagogen zu zerstören und die ersten unter ihnen
gefangen zu setzen, um ihnen den Prozeß zu machen.

		So lag auch Abraham ben Ismael, der die Handwerker und ihr
aufrührerisches Treiben dem Magistrat verraten hatte, im Verließ
und in größter Erregung forderte das Volk seinen Tod.

		Eingedenk mancher Hilfe, welche die Juden ihm gebracht, wehrte
sich der wieder eingesetzte Rat und wandte alles auf, dem
bedrängten Judenstamm seine Lage erträglich zu machen. Nur bei ben
Ismael gelang es ihm nicht und er mußte den Unglücklichen dem
wahnwitzigen Volke ausliefern.

		Davon hörte der Eppelein und erachtete die Zeit für gekommen,
dem Nürnberger Pöbel, der ihm einst sein Recht verweigert hatte,
einen Spaß zu verderben, andererseits aber in Berechnung auf die
Dankbarkeit eines Einzelnen seine Taschen zu füllen. Schon hatten
sie vor dem Laufertor, auf dem danach so benannten Judenbühel, den
Scheiterhaufen errichtet, und an den Mauern der Stadt widerhallte
das Rachegebrüll des Volkes, schon führten sie den Juden gebunden
herbei, der trotz seiner furchtbaren Todesangst doch nicht ihren
Willen tun und seinen Glauben abschwören wollte, wie er sich auch
auf der Streckbank nicht dazu verstanden hatte. Das Volk drängte
auf Vollzug des Urteils, denn ein Unwetter stand über der Stadt,
die Blitze zuckten und beleuchteten in grellem Widerschein das
Trauerspiel, das sich vollziehen sollte, der Donner knatterte
Schlag auf Schlag und bald mußte der Regen [bookmark: page143] einsetzen, der das Feuer
gelöscht und so einen Aufschub nötig gemacht hätte.

		Die Henkersknechte legten den Brand an und schon züngelten die
ersten Flammen empor, da gab es einen wilden Auflauf von Lauf her.
Das Volk drängte in wilder Hast der Stadt zu und die zunächst
Stehenden konnten sich nicht klar werden, was das zu bedeuten habe,
bis der deutlicher werdende Schreckensruf an ihre Ohren drang:

		»Der Teufel kommt, sich sein Opfer zu holen! Rette sich, wer
kann!«

		Es war aber nicht der Teufel, sondern der Eppelein, der an der
Spitze der Zwanzig und ihrer Gesellen wie der Sturmwind selbst
heranbrauste und mit der flachen Schwertseite auf die breiten
Buckel der verhaßten Nürnberger einhieb, daß die Fetzen flogen und
sie niederbrachen, wo er sie traf.

		Der Henker wollte in Eile ein neues Scheit auf den geteerten
Holzstoß werfen, da entfiel ihm dieses, von einem Hiebe getroffen.
Eppelein aber riß den Juden vom Scheiterhaufen, zog ihn aufs Pferd
und jagte davon.

		Jetzt begann auch ein Platzregen, daß die Letzten, die nicht
rechtzeitig unter Dach kamen, bis auf die Haut durchnäßt wurden.
Seinen lieben Freunden aber ließ Eppelein melden, er habe sich
seinen Teil geholt und sie seien ihm nichts mehr schuldig. Der Jude
aber könne ihm noch von Nutzen sein. Sie möchten so lange
warten.

		Da verwandelte sich der Städter Ueberraschung in eine maßlose
Wut, denn keinen Menschen trifft es ärger, als wenn man ihm eine
Freude nimmt, auf die er lange geharrt, und sie beschlossen, alles
anzuwenden, um des gefährlichen Plackers Herr zu werden. [bookmark: page144]

		So bald aber sollte das nicht geschehen.

		Des Gailings Macht war beinahe unbegrenzt. Geld stand ihm im
Ueberfluß zu Gebote.

		Als im Jahre 1364 der Erkinger Truchseß, seiner Schwester Agnes
Gemahl, starb, wandte sich die Witwe, die in ein Kloster gehen
wollte, an den Bischof von Würzburg und vermachte die ihr noch
gehörigen Lehen zu Wald ihrem Bruder Appel zum Namenstag.

		Das Schreiben ist erhalten und hat folgenden Wortlaut:

		»Dem ehrwürdigen Fürsten, meinem gnädigen Herrn
Bischof Albrechten zu Würzburg empfehle ich, Agnes, die
Truchsessin, des schwarzen Gailing zu Wald Tochter, mein Gebet. Ich
laß Euer Gnaden wissen, daß Herr Erkinger Truchseß, mein Ehewirt
seelig, tot ist. Der mein Lehen, die ich von Euer Gnaden an der
Veste han zu Wald, bitt ich ew. Gnaden mit allem Vleiß und mit
diesem Brieff, daß Ihr meine vorgenannten Lehen an der Veste Wald
meinem lieben Bruder Eckelin Gailing zu Wald und seinen Erben
verleihet an meiner Statt. Da tut Ihr mir besunder Lieb an dem.

		Zur Urkund gib ich Brieff mit meinem eigenen
Insigl, das darauf gedruckt, der geben ist, da man zelt
anno dei 1364, Februarii 2 p. Jacobi
Apli.« [bookmark: page145]

		 

			[bookmark: foot39]Historisch.


	
		
		13.

		Eppeleins Beichte.

Die Ratte und der Wurstzipfel.

Des Plackers Reiterstiefel.

		Eppelein hatte einen guten Fang getan. Abraham
ben Ismael war der Reichsten einer zu Nürnberg, und hatte der
Gailing Geld nötig, und das geschah sehr oft, brauchte er sich nur
an den Juden zu wenden, der bald erkannte, daß er aus dem Regen
unter die Traufe gekommen war. Falls er sich weigerte, so sagte
Eppelein nur:

		»Ich hab Dich vom Tod errettet, also gehört Dein Leben mir. Und
wenn Dein Leben mir gehört, so gehört mir auch Dein Hab und
Gut.«

		Der dankbare Jude aber gab, was er hatte, und was er nicht
hatte, das brachten seine Freunde aus Nürnberg, um dem
Glaubensgenossen die Haft erträglich zu gestalten.

		Die Erregung über des Eppelein Rittertat aber legte sich zu
Nürnberg nicht so rasch. Besonders der Prediger zu Sankt Lorenz,
der ein arger Judenfeind gewesen war, verübelte dem Raubritter
seine Tat.

		Einmal sagte er, daß alles an den Tag komme, was auf Erden
Unrechtes geschehe, und auch der Appel von Gailing werde einst vor
seinem Richter stehen.

		»Darumb nehmet Euch ein Beispiel an solcher Missetat, wie sie
der Appel geübt in Stadt und Land. Hütet Euch bei [bookmark: page146] Zeiten nit zu werden
wie er, so ein Leutschinder, so ein Ludrian und Nimmersatt«, schloß
er und gab den Segen.

		Eppelein, der immer noch seine Kundschafter in der Stadt hatte,
vernahm davon.

		Es war ihm auch kund geworden, daß sein Jugenderzieher und
Freund Pater Damian, der einstige Burgpfaff auf Vestenberg, der
nach des Herrn Ulricus Tod sich zur beschaulichen Ruhe nach Sankt
Lorenz zurückgezogen hatte, dort aber in stetem Widerstreit mit den
Herren Fratres lebte, auf unerklärliche Weise verschwunden sei.

		Man brachte es damit zusammen, daß der wackere Alte mit gar
bösen Worten gegen die Judenhetze und insbesondere auch gegen der
Mönche Fanatismus und Völlerei geeifert hatte.

		So hoffte Eppelein zu gleicher Zeit etwas zu erfahren. War ihm
doch selbst der Burgpfaff auf Gailenreuth mit Tod abgegangen und
gedachte er, seinem Freund und Gönner die Stelle anzutragen, damit
er dort zuweilen auch die Stola mit dem Jagdwams vertausche und
eine Sau im Forst erlege zur Freud und Befriedigung seiner alten
ritterlichen Leidenschaft.

		Da beschloß der Eppelein einmal nachzusehen und begab sich in
der Kleidung eines Bettelmönches nach Sankt Lorenz. Bevor er aber
zur Beichte ging, wollte er den Mesner sprechen, der ihm als ein
einfältiger Mensch bekannt war, aus dem er wohl mancherlei
herausbringen könne.

		Dieser aber war nicht zur Stelle, und so setzte sich der Ritter
in einen der Kirchenstühle und gedachte einen kleinen Schlaf zu
tun, denn der Ritt von Drameysl her hatte ihn ermüdet.

		Kaum aber war er ein wenig eingenickt, als ihn ein leise
pfeifender Ton von der Mauer her weckte, und da Eppelein näher
zusah, bemerkte er in einer Nische des Gemäuers eine [bookmark: page147] mächtige
Ratte, die ein Stück Brot im Maule trug und sich damit davon
machte.

		Ei, dachte da der Gailing, sollten die Herren Fratres ihre
Vorratskammer in der Kirchenmauer haben? Und er beschloß,
abzuwarten, ob das Tier sich wieder sehen lasse.

		Es dauerte auch nicht lange, so kehrte es zurück und verschwand
in einer Mauerritze, durch welche ein schwacher Lichtschein
drang.

		Als der Ritter hinzutrat, um das Ding näher zu betrachten,
vernahm er ein schwaches Stöhnen und erkannte bald an dem Ton, daß
es der gesuchte Pater Damian sein müsse, schwang sich behend auf
den Sims, so daß er den Mund an den Spalt legen konnte und rief
hinunter:

		»He! Der Eppelein ist hier! Pater Damian? Seid Ihr's, der da
unten mit den Ratten zu Nacht ißt?«

		Da kam die Antwort herauf:

		»Ja, Herr! Gott dank es Euch, so Ihr mir aus dem vermaledeieten
Loch heraus helfet. Die Mönche haben mich hier eingemauert, weil
ich ihnen das Maul wollte verbinden, und soll ich hier das Ende
meiner Tage bleiben.«

		Eppelein rief zurück:

		»Geduldet Euch noch eine Nacht, so wird Euch Hilfe werden.«

		Da hörte er Schritte im Kirchenraum und sprang flugs herunter,
denn es war der Prediger, der kam, den Reuigen die Beichte
abzunehmen. Es war aber nur ein Sünder da, der Eppelein.

		Der kniete nieder im Stuhl und beichtete, was Zeug hielt. Log
auch wacker darauf los: Er habe einst ein Schloß besessen und sei
ein arger Missetäter gewesen, habe die Kaufleute auf [bookmark: page148] der Straße
geplackt und niedergeworfen, habe gemordet, wer sich widersetzt,
andere ins Verließ gelegt und habe sie dort ihr Leben schmachten
lassen. Es ließe ihm jetzt aber keine Ruhe und so habe er dem bösen
Leben abgesagt und sei ein Mönch geworden.

		Der Pater, als er von so viel Missetat gehört, wollte sich
erzürnen und hielt dem Reuigen eine Predigt, daß er auf Erden keine
Vergebung fände für seine Sünden, und nannte ihn einen Gottlosen
und Teufelsmenschen.

		Da aber drehte der Eppelein den Spieß um und meinte:

		»So ich auf Erden kein Vergeben finde, so will ich, da es auf
eines mehr nicht ankommt, wieder ein Strauchdieb werden und ein
recht vergnügliches Leben führen. Damit Ihr aber wisset, heiliger
Mann, wer bei Euch im Beichtstuhl knieet, so höret, ich bin der
Appel von Gailing, der Leuteschinder, Ludrian und Nimmersatt!«

		Da packte den Pater ein Grausen und er flüchtete aus der Kirche,
denn er vermeinte, der Eppelein müsse ihn im Nacken greifen, so
kalt rann es ihm über Schulter und Rücken.

		Der Ritter aber lachte und machte sich davon. Am nächsten Morgen
war am Rathaus ein Schreiben angeschlagen, vor dem die Gaffer
standen und es sich von solchen, die der Schrift kundig waren,
vorlesen ließen:

		»Ich, der Appel von Gailing und Dramaus, Herr zu
Illesheim und Wald, tue meinen liebwerten Freunden und Gönnern zu
Nürnberg kund davon, daß ich meines Wandels genug habe und, da ich
solcher Kunst teilhaftig, fürder in Gestalt einer Ratte unter Euch
weilen will. Habe auch als solche schon mein Nest gefunden und
daselbst ein merkwürdig Erscheinen gehabt, das Ihr selbst Euch
verschaffen könnet, [bookmark: page149] so Ihr in der Sankt Lorenzkirche wollet
nachsehen. Wird Euch zur klaren Erkenntnis kommen, daß der Pater in
selbiger Kirchen ein gottwerter Mann und im Recht, so er Euch
gekündet, daß alle Missetat an den Tag kommen muß. Wollet nur recht
aufpassen und werd ich Euch ein Zeichen geben, wie es Rattenart,
damit Ihr erkundet, wo der Mönch seines Leibes Atzung
aufbewahret!«

		Die Nürnberger konnten der Worte Sinn nicht recht verstehen,
gingen aber nach Sankt Lorenz und harrten der Dinge.

		Es dauerte auch nicht lange, so rief einer, der nahe dem
Mauerriß gestanden:

		»Die Ratte! Herbei! Die Ratte! Und trägt einen Wurstzipfel im
Maul. Wart, du frecher Staudenhecht, diesmal entrinnst du uns
nit!«

		Da begann eine wilde Jagd im Kirchenschiff. Hin und her huschte
das Tier in seiner Angst und unter die Röcke der neugierigen
Weiber, daß sie aufschrieen und in Ohnmacht fielen.

		Die Männer aber waren wacker hinterdrein und schlugen mit den
Stöcken nach dem vermeintlichen Eppelein. Das Tier entging bald
seinen Verfolgern und schlüpfte zur Türe hinaus, lief über den
Marktplatz zwischen die Körbe und Tonnen der Händler, und ein
gewaltiger Tumult kam auf, bis ein des Weges kommender
Handwerksbursche mit einem wohlgezielten Schlag das Beutestück
erlegte.

		Da war eine große Freude unter dem Volk, den Burschen hoben sie
auf die Schultern, trugen ihn umher und feierten ihn als ihren
Erretter. Der aber wußte nicht, was ihm da geschah und meinte, die
Nürnberger habe allesamt der Sankt Veitstanz gepackt. [bookmark: page150]

		Andere wollten ihre Neugier befriedigen und erfahren, wie die
Ratte zu dem Wurstzipfel gekommen sei, denn es schien ihnen
absonderlich, daß solch unheiliges Zeug in einer Gotteskirche zu
finden sei. So schafften sie Spitzhacken herbei und erweiterten den
Mauerriß in der Kirche.

		So fanden sie den armen Pater Damian und ihre Wut richtete sich
gegen die heiligen Brüder von Sankt Lorenz ob solcher Missetat,
denn der Pater war ihnen mit seiner Leutseligkeit immer lieb und
wert gewesen.

		In den Stein unter der Nische aber ließen sie sogleich zum
ewigen Gedenken an des Eppeleins Ende von einem geschickten
Steinmetzen eine Ratte hauen, die einen Wurstzipfel im Maule trug.
Es dauerte keine acht Tage, da ließ ihnen der Eppelein vermelden,
das sei ein Irrtum gewesen. Er habe sich's doch anders überlegt,
und da ihm sein früheres Leben besser gefallen, sei er nach Dramaus
zurückgekehrt. Die Ratte, die sie mit so viel Heldenmut erlegt,
müsse ein anderer gewesen sein, vielleicht gar der Belzebub in
eigener Person. Dem Pater in Sankt Lorenz aber möchten sie sagen,
er habe recht gehabt: Alle Schandtat käme an den Tag, aber wohl
auch einmal käme es bei einer Pfaffenkutte auf, wenn man sie bei
Licht besähe, daß sie zerschlissen sei.

		In Nürnberg war über den Streich geteilte Stimmung. Die einen
ärgerten sich, die anderen lachten. Und da der Lacher mehr waren,
so lachten endlich auch die ersteren.

		Das Bildnis in Stein aber ließen sie bestehen. Man sieht es
heute noch.

		Den Pater Damian nahm der Eppelein auf seine Burg. Dort lebte er
noch ein heiteres Dasein und ist einige Zeit später sanft in Gott
verblichen. [bookmark: page151]

		Da war einst Eppelein wieder zu Nürnberg bei des Harnischmachers
Haubenschmidt Bruder, der des immer noch im Verließ Schmachtenden
Geschäft weiterführte. Dieser hatte einen Gesellen, namens Baltzer
Fries, der sich gern ein gut Stück Geld verdient hätte, um einen
eigenen Hausstand zu gründen. Der verriet es dem Rat, und bei
Nacht, da der Gailing sich wohl geborgen wähnte und den Schlaf des
Gerechten schlief, ließ der das Haus umstellen und verlangte
Einlaß.

		Als aber Eppelein solches vernahm, huschte er in die Kleider und
tat eine schön geätzte Rüstung an, die in des Meisters Waffenkammer
unter anderen stand. Nur seine Reiterstiefel hatte er nicht
anziehen können und verbarg diese unter dem Bettkasten.

		Nach vielen Umständen und Scheltereien öffnete der Haubenschmidt
endlich das Haustor, und mit gezogenen Schwertern und eingelegten
Spießen strömten die Reisigen herein, fanden aber vom Eppelein
keine Spur, denn der stand mit gefälltem Gatter unter dem anderen
Rüstzeug.

		Nur die Reiterstiefel bemerkten sie und brachten sie
triumphierend dem Rat.

		Der aber meinte, wo die Stiefel seien, sei auch der dazu
gehörige Mann, und sandte die Knechte ob ihrer Dummheit zurück,
ordentlich nachzusehen. Der Eppelein mußte ja noch in der Stadt
sein.

		Der aber saß im Keller in einem Faß und der Haubenschmidt hatte
alte Lumpen über ihn gehäuft, so daß sie ihn nicht fanden oder auch
nicht finden wollten, denn sie fürchteten sich vor ihm und keiner
wollte sein Leben wagen und der erste sein, dem der Ritter das Maul
stopfe. [bookmark: page152]

		Am folgenden Morgen ließ nun der Rat, damit ein jeder aufmerksam
werde, am Vestnertor die Stiefel annageln. Da wollte jeder, der
vorüberging, gern wissen, was das zu bedeuten habe, und der Torwart
wußte zu melden:

		»Das sind des Appel von Gailing Stiefel. Wer den Mann dazu
bringt, gleichviel tot oder lebendig, ist des Dankes der Stadt
gewiß und ist eine Belohnung ausgesetzt von 10 000 Mark in
Silber!«

		Als nun der Eppele, als Patrizier gekleidet, zum Tor hinaus
wollte, fragte auch er, als er seine Stiefel sah, den Torwart nach
des Bildes Bedeutung.

		Auf die Antwort hin meinte er:

		»Möcht doch genauer mir das Lederzeug besehen!« holte dieselben
mit der Lanze herunter, betrachtete sie von innen und außen, schlug
sie dann dem erschrockenen Wärter rechts und links um die Ohren und
rief:

		»Saget den Herren vom Rat, der Eppele habe sich seine Stiefel
selbst geholt, die ihm zur Schlafenszeit durch eines vermaledeiten
Spitzbuben Hand abhanden gekommen und daß er den zu finden wisse,
und müsse er ganz Nürnberg darob zu oberst und zu unterst
kehren.«

		Damit sprengte er davon.

		Der Torwart aber schlug Lärm und da gerade ein Fähnlein Reisiger
herzugeritten kam, an die siebzig Mann stark, setzten die dem
Eppele nach.

		Das gab ein Jagen feldaus feldein. Oft hatten sie den Ritter
umstellt und glaubten ihn gefangen, aber er schlug sich immer
durch.

		Da war ein großes Geschrei im Lande und die Bauern kamen herbei
mit Schweinsspießen und Mistgabeln, aber der [bookmark: page153] Gailing brauchte nur das
Schwert zu heben, so stoben sie auseinander wie die Spreu im
Winde.

		Die Jagd aber zog sich weiter und weiter ins Land hinein, Tag
und Nacht, und immer blieben die Nürnberger ihm auf der Spur, bis
sie ihn endlich am Hohenstein in eine Sackgasse trieben.

		Ein paar seiner Gegner schlug er nieder, dann trieb er wie einst
zu Würzburg sein Roß in den Main und entkam seinen Verfolgern, rief
ihnen aber zum Abschied zu:

		»Wohl saget Ihr, der Appel reit allzeit zu vierzehet aus. So
merket Euch, er reit auch mal allein gegen siebenzig und ficht doch
seinen Strauß.«

		Damit sprengte er davon. [bookmark: page154]

		 

	
		
		14.

		Der Ueberfall bei Dachau und Eppeleins Tod.

		Noch manches Jahr hat Eppelein den Nürnbergern
hart zugesetzt und sich ein erkleckliches Geld zusammengeraubt,
doch wie gewonnen, so zerronnen. Das unstete Leben hatte zur Folge,
daß seine Burgen mehr und mehr verwahrlosten, zumal auch die
Frauenhand fehlte, denn Frau Kunigund war gestorben, seine Tochter
Anna hatte er 1346 schon seinem Freunde Hermann von Bernheim
vermählt, Agnes war des Ritters Konrad Fuchs zu Sontheim Gattin
geworden. So waltete er mit seinen Söhnen allein auf seinen Burgen.
Doch auch hier hatte er Einbuße erlitten.

		Schon im Jahre 1375 hatte Kaiser Karl der Vierte dem Burggrafen
Friedrich dem Fünften von Nürnberg eine Urkunde [bookmark: text40]F40 ausgestellt:

		»Wir Karl von Gottesgnaden römischer Kaiser, zu
allen Zeiten Mehrer des Reiches und König zu Böhaim [bookmark: text41]F41 bekennen und tun offenkundig mit diesem
Brieff, wann uns fürkommen ist, daß die Veste Wald, gelegen an der
Altmühl bei Gunzenhausen, von Raubes wegen zu brochen sei, den von
derselben Vesten die Eckeling Gailinge genannt, haben getan. Und
dieselbe Veste und auch das Gut, daz dazu gehört, so viel und des
dy Eckelein Gailing und die Erben gehabt haben uns und dem Reiche
ledig worden sei.« [bookmark: page155]

		Damit gab er dem Burggrafen Schloß Wald zu Lehen. Eppelein aber
erkannte des Kaisers Handlung nicht an, sandte vielmehr seinem Sohn
Hermann den Befehl, sich dem neuen Herrn zu widersetzen. Nach
zweimonatlicher Belagerung erst wurde das Schloß genommen,
verbrannt und von Grund aus zerstört. Hermann schlug sich mit
knapper Not zu seinem Vater durch.

		Eppelein aber gedachte doch seinen Kindern ein geordnetes
Besitztum zu hinterlassen. Dazu aber fehlte ihm das Geld.

		So beschloß er einen gewagten Schlag zu tun, der ihn, wenn er
glückte, zu einem reichen Manne machen mußte.

		Der Bund der Zwanzig hatte sich allmählich aufgelöst. Die einen
waren gestorben, die anderen im Kampfe umgekommen, andere wieder
dem Richter verfallen, und so waren es nur noch die Jugendfreunde
Dieter von Wiesentau und die Bernheimer, die in der
Waffenverbrüderung festhielten.

		Auf dem deutschen Throne saß jetzt der schwache
vergnügungssüchtige Kaiser Wenzel, des deutschen und des römischen
Reiches Erzstiefvater, wie ihn die Spötter nannten. Man behauptet,
er sei gar nicht seines Vaters Sohn, sondern der des Schusters
Stengle zu Würzburg, und gegen ein Mädchen heimlich
ausgetauscht.

		Der hauste wild im Reiche, verschenkte Städte und Burgen,
kümmerte sich aber nicht darum, wenn die Einwohner sich denen, die
Besitz ergreifen wollten, widersetzten, und verspielte der
Deutschen Hab und Gut.

		Und wie er, so taten es die Großen und Kleinen. Damals war es,
daß der Rothenburger Bürgerkönig Heinz Toppler sich zu gewaltiger
Macht emporschwang und sich mit der Absicht trug, die Stadt ganz zu
seinem Eigentum zu machen. Wenig [bookmark: page156] hätte gefehlt und es wäre ihm
gelungen. Jetzt büßte er seinen Uebermut im Verließ des
Rathauses.

		Wie er so auch der Eppelein. In einer tollen Laune versetzte er,
als er beim Spiel verloren, die Stadt Nürnberg im Scherz einem
Freunde für zwei Gulden.

		»So viel ist's mir jetzt noch wert«, sagte er, »nachdem ich es
gepreßt und gebeutelt und ein gut Stück herausgequetscht für meine
Taschen. Zwei Goldgulden! Ist's zu viel?«

		Als die Nürnberger von so schnödem Handel vernahmen, lachten sie
ingrimmig, erzürnten sich sehr über des Plackers Schmähung und
wären zu gern seiner habhaft geworden. Noch aber sollte es ihnen
nicht gelingen, im Gegenteil, frecher wie je trieb der Gailing sein
Unwesen, obwohl ihm schon das Haar silberweiß von den Schläfen
hing.

		In der ersten Zeit seiner Regierung residierte Kaiser Wenzel zu
Nürnberg, aber es paßte ihm nicht, daß die Stadt so viele Rechte
besaß. Da begehrte er einmal zur Kirchweih am Sankt Margaretentag,
der Rat solle ihm die Schlüssel zum Vestnertor einhändigen, damit
er einen eigenen Eingang zur Stadt habe und an ihren Einnahmen
teilnähme. Um sich aber die Herren vom Rat willfährig zu machen,
versprach er ihnen bei Aushändigung des Schlüssels die Erfüllung
eines Wunsches. Die Nürnberger waren damit einverstanden. Als er
sie aber nach ihrem Wunsch fragte, erbaten sie die Schlüssel
zurück. Da wurde der Kaiser zornrot im Gesicht und sagte zum
Bürgermeister: »Du lustiger Mann und Fuchs! Das sollte ich zuvor
erdacht und ausgenommen haben.« [bookmark: text42]F42

		Damit warf er dem Bürgermeister die Schlüssel ins Gesicht,
packte auf und verließ die Stadt. [bookmark: page157]

		Als er zum Tore hinausritt, rief er den Gaffern zu:

		»Euch Krämerpack sollte man den ganzen Kram über den Haufen
reiten!«

		Unter dem Volke aber befanden sich von des Eppelein Leuten, die
hinterbrachten diese Worte ihrem Herrn, der zur Zeit im Nürnberger
Walde jagte.

		Da kam der in Eile mit seinen Spießgesellen herbei und
vollführte einen lustigen Reitertanz auf dem Herrenmarkt, ritt
zwischen den Körben und Säcken umher, sprengte über die Tische und
schmiß die Holzbaracken um, daß es fürchterlich anzusehen war, wie
die Eier auf das Pflaster schellten, die Hühner ängstlich
flatterten und gackerten und die Milch in den Rinnsalen floß.

		Denen aber, die seinem Roß in die Zügel fallen wollten, schlug
er über die Köpfe und rief:

		»Was wollt Ihr Krämerseelen? Hat's nit der Kaiser gesagt? Der
Gailing ist ein getreuer Knecht und ein Ritter seiner heiligen
römischen Majestät!«

		Da wollte keiner Hand an ihn legen, denn sie bangten vor des
Kaisers Strafe und ließen ihn unangetastet aus der Stadt.

		Unter anderem trieb Nürnberg einen ausgedehnten Handel mit der
reichen italienischen Stadt Venedig. Gar oft führten die
Handelsherren dieser Stadt ihre Züge nach Norden und tauschten
Bernstein ein gegen ihre Kleinodien. Das waren die
Venedigermännlein, von denen die Sage zu berichten weiß.

		So vernahm Eppelein, als er auf Gailing saß und der Ruhe
pflegte, denn er war schon siebzig Jahre alt, daß zweiunddreißig
Nürnberger Güterwagen über die Alpen kämen, reich beladen und gut
bewehrt.

		Da sandte er Boten an seine Freunde und ließ sie zu sich [bookmark: page158] entbieten.
Diese aber waren nicht abkömmlich, und doch wollte er auf den
ausgiebigen Fang nicht verzichten.

		Da beschloß er, dem Zug entgegenzureiten, ihn zu überfallen, wo
sie ihn nicht erwarteten, und ritt durch die Eichstätter Alp
südwärts bis in die Gegend von Dachau.

		Dort lag er nahezu zwei Tage und zwei Nächte im Walde und
wartete.

		Ein ausgesandter Späher kehrte zurück und meldete, daß der Zug
von einhundert wohlbewaffneten Reisigen begleitet werde und keine
Hoffnung sei, daß sie im Kampfe bestehen könnten. Doch das Glück
war auf Eppeleins Seite.

		Die Söldner, auf ihre Zahl vertrauend, gaben sich sorglos, und
als sie eines Abends lagerten, denn ihre Tiere waren zu ermüdet,
errichteten sie eine Wagenburg, indem sie die Karren in einem Kreis
hintereinander reihten.

		Sie selbst lagen in der Mitte und verbrachten bei Spiel und
Sang, bei Essen und Trinken die Zeit bis Mitternacht.

		Da beschloß Eppelein einen Gewaltstreich. Auf drei Seiten in der
Umgebung steckte er den Wald in Brand, und da ein heftiger Wind
wehte und eine Trockenzeit vorhergegangen war, fingen die Bäume
leicht Feuer, und ehe die erschrockenen Nürnberger recht vom Schlaf
erwachten, war auch schon der Gailing mit seinen Leuten heran und
brach von der feuerfreien Seite in das Lager.

		Dreißig der Gegner fielen, bevor sie zu den Waffen greifen
konnten, die übrigen wehrten sich, so gut sie vermochten, da ihnen
aber nur die eine Seite offen blieb, konnten sie sich nicht
entfalten und so, zwischen dem Feuer und den Wagen eingekeilt, fiel
einer nach dem anderen. Auch kämpften sie zu Fuß, denn ihre Rosse,
vor dem Feuer scheuend, ließen sich nicht [bookmark: page159] greifen und stürmten in
ihrem Wahnsinn im Lager umher und traten nieder, was nicht dem
Eppelein erlag. Zwei Stunden währte der Kampf, das Feuer brüllte
mit dem Sturm um die Wette, das Eisen klirrte und hinein mischte
sich der Todesschrei der Tiere und der Menschen, bis nur ein
kleines Häuflein der Ueberfallenen übrig war, das sich ergab.

		Der Sieger führte seine Beute über Wald nach Obergailing, bevor
die zu Nürnberg Wind bekommen hatten und Schritte tun konnten, ihm
das überaus wertvolle Gut abzunehmen.

		Das war des Eppelein letzte Tat, denn nun rafften sich die über
solch unerhörte Gewalttat in furchtbaren Schrecken versetzten
Nürnberger auf.

		Eine einst erwiesene Wohltat sollte dem Eppelein schlecht
vergolten werden.

		Des Abraham ben Ismael Freunde hatten beim Nürnberger Rat die
Begnadigung des immer noch auf Drameysl schmachtenden Juden
erwirkt. An Leib und Seele gebrochen, völlig verarmt durch des
Raubritters unerhörte Forderungen, hatte Ismael seinen ganzen Haß
auf den Eppelein geworfen und vergessen, daß dieser ihm einst das
Leben gerettet hatte. Vielmehr trachtete er nur danach, sich an
seinem Gönner zu rächen.

		Vorerst aber bot sich ihm keine Gelegenheit, denn er wurde
scharf bewacht, und jeder Gedanke an Flucht schien
ausgeschlossen.

		Da sie des furchtbaren Gegners nicht Herr werden konnten, so
hatten ihm die Nürnberger im Verein mit den Städten Rothenburg,
Weißenburg und Windsheim den Prozeß gemacht und das Urteil in
Abwesenheit gefällt, daß er schuldig sei [bookmark: page160] großer Missetat an Leib
und Leben ihrer Untertanen und solle gerädert und mit Feuer
gerichtet werden, falls er in ihre Hände fiele.

		Die Belohnung auf seine Ergreifung wurde auf zwanzigtausend
Goldgulden erhöht, in damaliger Zeit ein Vermögen, und jeder im
Lande lechzte danach, sich den Preis zu gewinnen.

		So kam es, daß auch unter den Leuten des Ritters sich Verräter
fanden, und mit Hilfe eines solchen verschwand ben Ismael eines
Nachts von Drameysl. Der Jude hatte Zeit genug gehabt, des Ritters
Gewohnheiten und Wege kennen zu lernen, und da er dank der
Unterstützung seiner Freunde zu Nürnberg bald wieder zu einigem
Gelde kam, knüpfte er im ganzen Lande Beziehungen an, so daß er
jederzeit von des Ritters Aufenthalt und Absichten Kenntnis
hatte.

		Der Eppelein aber schwor dem Juden blutige Rache und suchte, wo
er konnte, desselben habhaft zu werden, denn diese gute
Einnahmequelle mochte er nicht vermissen.

		Da der Jude ein schlauer Mann war, stand List gegen List, auf
des Juden Seite aber der Vorteil, daß er überall Verräter und
Helfershelfer fand, der Ritter aber seinen treuesten Knechten nicht
mehr trauen durfte.

		Schon einmal wäre es beinahe gelungen, ihn zu fangen. Das
geschah zu Fahrenbach, wo sie ihn in einem Hofe umzingelt und das
Tor geschlossen hatten. Doch gelang es dem Eppelein noch einmal,
durch einen gewaltigen Sprung über die Mauer zu entkommen.

		Da ließ ben Ismael verbreiten, er sei auf dem Wege von Nürnberg
nach Regensburg, und wußte es auch dem Eppelein, der mit den
Bernheimern auf Drameysl saß, geschickt zu hinterbringen, so daß
dieser die Rosse satteln ließ und südwärts ritt. [bookmark: page161]

		Wo er hielt, forschte er, ob man auf dem Wege einen Juden
gesehen habe, der auf Neumarkt zuritt, und immer wurde ihm
bejahende Antwort.

		So folgte er der Spur und kam eines Abends in die Gegend von
Postbauer. Dort erfuhr er, der Jude sei im Dorf und wolle bei dem
Wirt die Nacht zubringen. So ritt er hin und ließ das Haus
umstellen. Er selbst aber ging in die Falle, die er dem anderen
hatte stellen wollen.

		Um keinen Verdacht zu erregen, verlangte er Quartier für die
Nacht, ließ sich Wein und Speise bringen und sein Roß im Stall wohl
versorgen. Von dem Juden aber sah und hörte er nichts, und als er
fragte, gab ihm der Wirt zur Antwort, der Jude sei auf Besuch in
der Umgebung, käme aber vor Nacht zurück und wies, wie ihm
geheißen, zur Beglaubigung des Ismaels Reisetasche vor. Da hieß
Eppelein seine Leute hinter dem Hause lagern, um keinen Verdacht zu
erregen, er selbst aber ließ sich's gut schmecken und legte sich
auch nieder, schlief aber nicht, um seinen Leuten ein Zeichen zu
geben, wenn der Jude im Hause sei.

		Um Mitternacht vernahm er lautes Geschrei und Waffenlärm. Eine
Nürnberger Uebermacht hatte seine Leute überfallen und teils
niedergemacht, teils gefangen genommen. Des Ritters Sohn Hermann,
der sich tapfer gewehrt, lag unter den Toten auf der Walstatt, noch
schlugen sich die Bernheimer um ihr Leben.

		Da griff Eppelein, der Schlimmes befürchtete, zum Schwert und
stürzte hinaus, den Wirt zu rufen. Im Hause aber regte sich nichts.
Da rief er:

		»He! Wirt, Du Bube! Wirst doch meinem Rößlein kein Leid getan
haben?« und eilte zum Stall. Doch dort stand [bookmark: page162] sein Roß unversehrt,
schnaubte und stieg, als es seinen Herrn sah, voll Kampfeslust;
doch das Zaumzeug fehlte und Eppelein erkannte, daß er in eine
Falle gegangen sei.

		Doch gab er sich nicht verloren, führte sein Roß an der Mähne
heraus, schwang sich auf dessen ungedeckten Rücken und ritt zum
Hoftor. Es war nicht geschlossen, aber die Nürnberger hatten acht
Wagen davor geschoben, so daß dem Ritter kein Ausweg blieb, und da
sie sich fürchteten, ihn gefangen zu nehmen, gedachten sie, wenn er
sich nicht gutwillig ergebe, Feuer an das Haus zu legen und ihn
auszuräuchern.

		Da rief der Eppelein laut, daß sie es draußen hörten:

		»Heran, Ihr Städterpack! Noch habt Ihr mich nicht!« und bohrte
seinem Pferd die Sporen tief in die Lenden, daß es in seinem
Schmerz zum Sprung ansetzte und in gewaltigem Flug über die acht
Wagen hinwegschoß.

		Doch am letzten blieb das brave Tier mit den Vorderfüßen hängen,
überschlug sich und schleuderte seinen Herren mitten unter seine
Gegner, die zuerst auseinanderstoben, dann aber, als sie sahen, daß
der Gefürchtete am Boden lag, von allen Seiten auf ihn
eindrangen.

		Er aber war sofort auf den Beinen und hieb um sich, daß die
Funken vom Harnisch seiner Feinde sprühten, mußte aber bald
einsehen, daß er diesmal nicht entkommen könne.

		Als auf einen Augenblick die Nürnberger vor seinen wirbelnden
Hieben zurückwichen, stieß er seinem Roß das Schwert durch den Leib
und wollte sich selbst den Tod geben; da warfen ihm die
herbeigeeilten Bauern von hinten einen Strick um den Hals und
rissen ihn zu Boden.

		Nahebei stand ben Ismael und freute sich seines Verrates und der
Belohnung, die er dafür einheimsen sollte. Als aber [bookmark: page163] die Nürnberger den
Ritter emporgerissen und ihn auf einen Karren schaffen wollten,
machte er sich noch einmal los, sprang mit einem Satz zu dem Juden
und schmetterte ihn mit einem gewaltigen Schlag seiner
eisengepanzerten Faust nieder, so daß derselbe nach wenigen Minuten
seinen Geist aufgab. Dann ließ er sich willig die Fesseln
anlegen.

		Neun der Knechte waren gefallen, die übrigen sowie Dieter und
sein Schwiegersohn Hermann von Bernheim in den Händen der Feinde.
Nur einer war entkommen. So hatte auch Eppelein keine Hoffnung
mehr. Ruhig bestieg er den Schinderkarren mit den Worten:

		»Das ist die erste Freud, die der Eppelein den Nürnbergern
macht. Hab' an die siebzig Jahre gelebt. Nun ist's genug. Nur
meinen Jungen hättet Ihr's nit sollen büßen lassen, was sein Vater
an Euch getan. Das verzeih Euch ein Anderer. Voran! Macht's
kurz!«

		Die Sieger wollten ihren Gefangenen nach Nürnberg bringen,
erfuhren aber, daß Häublin von Bernheim, dem von dem Verrat Kunde
geworden, auf dem Wege sei, und machten schleunigst Kehrt auf
Neumarkt zu, wo in aller Eile der Platz zur Hinrichtung bereitet
wurde. Eppeleins Knechte starben am Galgen, die beiden Bernheimer
durch das Schwert, ihm selbst aber hatten sie ein qualvolleres Ende
zugedacht.

		Nachdem der Stab über ihm gebrochen, wurde er auf einer Leiter
gestreckt und ihm einzeln mit dem Rade die Glieder abgestoßen. Bei
jedem Schlag erhob das umstehende Volk ein Freudengeschrei,
Eppelein aber ließ keinen Schmerzenslaut hören und zuckte mit
keiner Miene.

		Er starb wie er gelebt, als ein Held, und war er auch nur einer
vom Stegreif. [bookmark: page164]

		Seinen verstümmelten Körper verbrannten sie auf dem
Scheiterhaufen, die Asche zerstreuten sie in alle Winde.

		Häublin kam zu spät!

		Groß war die Freude im ganzen Lande über das Ende des
schlimmsten Städterfeindes. Doch die Rache der überlebenden Freunde
blieb nicht aus.

		Häublin und Dieter von Wiesentau hausten furchtbar noch längere
Zeit, bis der Bernheimer in einem Gefecht unweit Forchheim fiel,
Dieter von Wiesentau aber auf seinem Schlosse Leupoldstein
eingeschlossen wurde, [bookmark: text43]F43 das
er erst durch Hunger gezwungen übergab, um gleich Eppelein dem Rad
zu verfallen.

		Eppeleins Sohn Johannes starb als Prior im Sankt
Augustinerkloster zu Windsheim, in das er nach des Vaters Tode zur
Sühne eingetreten war. [bookmark: text44]F44
Der zweite Ueberlebende, Friedrich, zog sich auf Obergailnau
zurück.

		Der 1381 gegründete schwäbische Bund aber räumte mit den
Raubburgen auf. Eine Anzahl fränkischer Burgen, Kühlsheim,
Hoheneck, Leukersheim, Burgtief und auch Schloß Röllinghausen
wurden verbrannt. Dieses aber später wieder aufgebaut. [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167]
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		15.

		Wie die Zeit vergeht.

		Noch heute ist der Eppelein im Volkesmund. Hier
spukt er und dort, die einen sprechen vom Appela, die anderen vom
Rapela, jedes Kind aber kennt seinen Namen und weiß von ihm zu
berichten. Alle aber haben sie ein fröhlich verschmitztes Lachen um
den Mund, wenn die Rede auf ihn kommt.

		Des Eppeleins Gestalt ist undeutlich geworden und doch weist
allerorts, wo er gehaust, ein weniges noch auf ihn hin.

		Zu Nürnberg, im fünfeckigen Turm, zeigt man den Raum, in dem der
Eppele ein Jahr lang gesessen. Eine hölzerne Puppe sitzt am Tisch,
die den Eppelein darstellen soll und grinst den Eintretenden
freundlich an, altertümlich angetan im Hausornat, das Barett auf
dem Haupt, die Bundschuhe an den Füßen. Auf dem Tisch steht der
Krug, aus dem er getrunken haben soll, am Fenster zeigt man die
Stelle, wo er zur Verschärfung der Strafe angefesselt wurde. Wer
sich aber ein Bild davon machen will, wie der gefürchtete
Buschklepper ausgesehen hat, der betrachte das im Fenster
eingelassene Glasgemälde, das nach einem noch vorhandenen Original
angefertigt wurde.

		Auf der Freiung zwischen dem Turm und der Amtmannswohnung
befindet sich die Stelle, wo er seinen berühmten [bookmark: page168] Sprung über den
Stadtgraben tat. Es mag uns märchenhaft erscheinen, daß er da, ohne
Schaden zu nehmen, hinübergekommen sein soll, doch wird es uns
erklärlich, wenn wir hören, daß damals der Graben weniger tief und
um vieles schmaler gewesen sei. Zudem ist uns aus dem Mittelalter
und aus späterer Zeit verschiedentlich von solchen Sprüngen erzählt
worden. So erzählt man Aehnliches auf der Burg Eberstein im Murgtal
bei Baden-Baden. Bekannt ist die Sage von Harras, dem kühnen
Springer, und in Bern zeigt man auf der Münsterterrasse die Stelle,
wo im Jahre 1654 der Student Weinzäpfli auf einem scheu gewordenen
Pferd in die Tiefe sprang und unverletzt davon ritt.

		Unmöglich erscheint daher, wo der Zufall spricht, ein solcher
Sprung nicht.

		Schloß Illesheim im Tal der Aisch steht heute noch, wenn auch in
veränderter Gestalt. Hingegen ist Schloß Obergailing, oder wie es
jetzt heißt, Obergailnau, zwischen Rothenburg und Schillingsfürst
vollständig vom Erdboden verschwunden.

		Auf kahler Höhe, wo kein Stein mehr darauf hinweist, daß hier
des Eppeleins Burg in die Lande gedräut, blieb nur ein tiefes Loch,
»Eppeleins Brunnen«, wie es genannt ist. Im Grunde mögen die Steine
zum Teil noch liegen, die einst den Mauerkranz gebildet haben. Die
Bauern, die auf der grasreichen Höhe ihre Schafe weiden, haben es
vergittert, weil oft ein Stück ihrer Herde hinabgestürzt ist.
Vielleicht auch hat diese Zisterne zu der Sage von dem
unterirdischen Gang geführt, der bei Diebach münden sollte und wo
man noch die Stelle zeigt, da der Eppelein ein- und ausritt.

		Der Kundige aber findet die Trümmer der Burg dort, [bookmark: page169] wo auf
einem vorspringenden Hügelrücken ein altersgraues kastellartiges
Kirchlein steht, wohl einst ein Wartturm, dessen Reste wir in dem
unteren Teile des Glockenturmes erkennen, der an der Vorderseite
eine Schießscharte zeigt. Als man dann später die Trümmer der Burg
herunterholte, um sie zum Bau der Kirche zu verwenden, mußte man
den Turm erhöhen, damit er über den Dachfirst rage. Deutlich
erkennt man das aufgesetzte Stück an einer an dieser Stelle in der
Mauer laufenden Kante.

		Ein anderer Beweis für diese Behauptung zeigt sich an der
Südseite der Kapelle. Dort findet sich über der Eingangstüre
eingelassen ein von ungeübter Hand ausgehauenes Wappen in der für
die Zeit von 1200–1390 typischen Form des Dreieckschildes mit einem
stumpfen unteren Winkel, ausgebogenen Seiten und abgekanteten
oberen Ecken.

		Das Wappenschild stellt ein ungefüges Tier dar, die verunglückte
Zeichnung eines plumpen Rosses. Die Vermutung liegt nahe, daß wir
es mit dem Wappenbild des Eppelein zu tun haben.

		Auch im Wiesenttal finden wir Eppeleins Spuren.

		Dort grüßt hoch vom Hang den Wanderer, der nach Gößweinstein
geht, hinter Muggendorf Burggailenreuth, das in grauer Vorzeit
Gailnruti hieß. Weißgetünchte, von braunen Balken durchzogene
Mauern tragen das spitze Giebeldach des Schlosses, umrauscht und
umgrünt von prächtigem, hundertjährigem Ahornwald. Fragt man, so
kündet der Kastellan von Eppelein.

		Dort hat auch Viktor von Scheffel, der trinkfrohe Romantiker,
des Eppelein gedacht und auf ihn die Verse geschmiedet, die über
dem Eingang angebracht ins Auge fallen und die er in seinem
Exodus cantorum niedergelegt: [bookmark: page170]

		Doch seh' ich hoch im Ahornwald

Burggailenreuth dich wieder,

Läuft mir ein Rieseln schauerkalt

Als Warnung durch die Glieder.

An Händ und Füßen eingepflöckt

Im finsteren Verließe,

Lernt ich, wie man die Beine streckt

In diesem Paradiese.

		Und weiter wandern wir über die felsige Höhe nach
Wohlmannsgeseß. Gar lustig pfeift der Wind über die Höhe und zaust
uns die Haare, bis wir eine Mulde erreichen, in welcher der
armselige Weiler Trainmäusel liegt. Ein paar Hütten nur stehen hier
unregelmäßig ineinander geschachtelt, mit engen Gäßchen und
schmutziggrauen Mauern. Dort weist man uns die Stelle, wo des
Stegreifhelden Lieblingsveste Dramaus gestanden.

		Ungeachtet der Mär, daß um Mitternacht noch der Unhold sein
Wesen treibe, hat ein Bauer hier in unsauberem Stall sein Vieh
untergebracht. Die Reste des Turmes und ein Teil des Gemäuers sind
deutlich erkennbar. Ein Stein darunter trägt die verwaschene Zahl
1774. Möglicherweise hat um diese Zeit hier noch ein Herrensitz
gestanden.

		Mitten auf den schmalen Wegen, die das Haus umgeben, liegen drei
Jauchegruben. Das muß auffallen; und verbinden wir dieselbe durch
eine Linie, so finden wir, daß sie die Ecken eines Quadrates
bilden. Es sind die traurigen Ueberreste des ehemaligen
Wallgrabens, die man zu diesem prosaischen Zweck offen ließ,
während man, um Raum zu gewinnen, die übrigen Vertiefungen
ausfüllte. [bookmark: page171]

		Im Tale unterhalb Gailenreuth liegt die Baumfurter Mühle, wo
Eppeleins Roß zusammenbrach.

		Vor einiger Zeit noch zeigte man hier den Stein, den der Ritter
seinem Rapp zum Gedächtnis gesetzt.

		Bei der Wörthermühle unter der Neideck standen zu Anfang des
letzten Jahrhunderts noch die Mauerreste eines Hauses, das dem
Eppelein gehört haben soll.

		Das ist es, was vom Eppelein geblieben. Wir mit unseren strengen
Anschauungen fällen leicht ein hartes Urteil über mittelalterliche
Zustände und stellen uns den Eppelein als einen schlimmen
Raubgesellen und Mordbrenner dar.

		Anders hat seine Zeit über ihn geurteilt. Das Fehderecht
erlaubte solches Treiben. Selbsthilfe war an der Tagesordnung, und
was der Eppelein auch Schlimmes vollbracht, den Namen seiner
Nachkommen hat es nicht geschändet. Der Edelsten einer der
deutschen Ritterschaft hat es nicht verschmäht, einer von seinem
Stamme die Hand fürs Leben zu reichen. Kein Minderer als Götz von
Berlichingen hatte eine Gailing zur Gemahlin. In zweiter Ehe war er
mit Dorothea von Gailing, der Tochter des Albert von Gailing auf
Illesheim vermählt. Sie liegt im Kloster zu Schöntal begraben.

		Des Eppelein Geschlecht aber hat noch anderthalb Jahrhundert
geblüht.

		Sein Sohn Friedrich pflanzte das Geschlecht fort. Dessen Erbe
Arnold von Gailing veräußerte im Jahre 1391, wie aus der
Windsheimer Chronik ersichtlich, einen Teil des Illesheimer
Besitzes an den Bürger Georg Kumpff dieser Stadt.

		1435 hören wir von dem Ehepaar Johanna und Heinrich Gailing und
deren Nachkommen Georg Gailing von Winersheim und Arnold Gailing,
der an dem Turnier von [bookmark: page172] Onoldsbach 1485 teilnimmt. Dessen
Schwester war des Bauerngötz Gemahlin.

		1521 erscheint noch einmal ein Appel von Gailing, der vielfach
mit unserem Helden verwechselt wurde.

		Am 30. Mai des Jahres 1525 wurde Schloß Röllinghausen zum
zweiten Male und Burg Obergailnau von den aufrührerischen Bauern
verbrannt und geschleift.

		In diesem Jahre auch hören wir von einem Albrecht von Gailing,
der hochfürstlich-brandenburgischer Oberamtmann zu Hoheneck
war.

		Seine Tochter vermählte er an einen Ritter von Zobel, sein Sohn
Bernhard Gailing lebte noch 1531 und starb erst 1542. Mit ihm
erlosch die Linie der fränkischen Gailing auf Illesheim. Das Schloß
kam an die Redwitz und Zobel.

		Das Geschlecht der Berlichingen aber blühte weiter und führte in
einer Seitenlinie den Namen der Berlichingen zu Illesheim. Von Hans
Pleikart aus dieser Linie hören wir noch im Jahre 1590. Noch heute
sind die von Berlichingen ein angesehenes Geschlecht.

		Ein Tropfen vom Blute des Eppelein rinnt auch in den Adern
seiner Glieder.

		Das Volk aber hat sich das Andenken an ihn bewahrt. Spukhaft, in
verschwommener Gestalt, ein kleiner gespenstischer Reiter auf
kleinem schwarzen Roß treibt er sein Wesen in den Gehirnen der
fränkischen Bauern.

		Die Ueberlieferung vom Leben und Treiben des Eppelein wird mehr
und mehr zur Mythe.

		Sic transit gloria
mundi!

		[bookmark: page173]
Möge dieses Büchlein dazu dienen, das Andenken an den lustigen
Gesellen wach zu rufen, ein wenig muntere Laune in die Herzen zu
säen und nicht zuletzt zu mildern, was man Grausiges und
Unmenschliches von ihm erzählt.

		Ein kleines Denkmal möge es sein dem

		Eppela Gaila von Dramaus

		und jeder, der ihn lieb gewonnen und ein wenig über ihn gelacht,
fügt einen Stein dazu!

		Ende!
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